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Vorwort. 

Lange hat der von unseren Lesern mit -besonderer 

Spannung erwartete XII. Band der „Okkulten 'Medizin" auf 

sich war ten lassen. Der Verlag hatte wahrlich keinen leich- 

ten Standpunkt, wenn er die über Erwarten zahlreichen 

Interessenten immer wieder auf unbestimmte Zeit ver- 

trösten mußte. A-ber das Material wuchs unter den Hän- 

den des Autors gewaltig an, zumal der Verfasser alle Ge- 

biete heranzog und auch die letzten Konsequenzen nicht 

gescheut hat. Hier haben wir endlich d a s Werk, in dem 
alles, auch das Letzte gesagt wird, nichts fehlt, was dazu 

gehört, um die Materien bis auf den Grund auszuschöpfen. 

Dazu mußte ein sehr reichhaltiges Stįįßdienmaterial 'bear- 

beitet werden, welches mit dem Fortschreiten des Werkes 

sich ständig h ä t t e  und immer wieder Änderungen und 
Umarbeitungen erforderte. 

Wir hatten aber auch noch b e s o n d e r e Gründe, mit 
der Herausgabe zu zögern, und auch diese wollen wir unseren 

Lesern nicht vorenthalten. Der Verlag teilte uns immer 

wieder mit, daß der bereits große Interessentenkreis in stetem 

Wachsen begriffen sei, ja, daß sich gerade auf den XII. Band 

auch das Interesse unserer Richtung bisher fernstehenden 

Kreise zuzuspitzen scheine. Nun ist aber die Sympathie- 
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lehre eines der heikelsten Gebiete der okkulten Medizin. 

Es müssen Dinge zur Sprache kommen, deren Verständnis 

eine ganz bestimmte und doch großzügige, freie Welt- 

anschauung voraussetzt, deren Mißverständnis aber zur 

völligen Verwirrung der heute vielfach autgelocker ten, 

schwankenden 'Theorien führen könnte. Es mußte also ge- 

rade dieser, in die breitere Öffentlichkeit dringende Band 

auf eine Basis gestellt werden, die auch einem Leserkreís 

Rechnung trägt, der zunächst nicht aus Überzeugung und 

ohne Kenntnis des Inhalts der vorhergehenden Bände der 

„Okkulten Medizin", teilweise sogar aus bloßer Sensations- 

lust an die Lektüre eines Buches herantritt, dessen Inhalt 

eine größere Lücke in der modernen Literatur auszufüllen 

bestimmt ist, als wir uns zunächst anzunehmen getrauten, 

und der somit gewissermaßen eine Neuheit auf dem Bücher- 

markt repräsentiert. Da mußten wir also ganz besonderen 

Wert darauf legen, die uralte, nie moderne, aber stets nicht 

von den Sclįlechtesten vertretene Weltanschauung. die sich 

Inder Lehre von der „ S y m p a t h i e  d e s  A l l s "  konzen- 

triert, und die zur S y n  t h  c s e  führt, wieder einmal ganz 

von unten aufzubauen. Und dieser Wiederaufbau hatte in 

der Weise zu erfolgen, daß die für den Schauenden ein-› 

fachen und naiven, für den Denkenden aber komplizierten 

Grundwahrheiten. die sich aus den letzten und allerletzten 

Dingen ableiten und aus dem Bereich der Konsequenzen 

und der Erfahrung wieder dorthin flüchten, woher sie 

kamen, daß diese Gefühlswahrheiten, die, wie alle Wahr- 
heiten furchtbar und erhaben zugleich sind, von zitternden 

Händen ergriffen und auf suchende, irrende, zweifelnde 
und verzweifelnde Seelen verp˔anzt. nicht zu ratloser, 
völliger Verwirrung, sondern zur Entwirrung, zur heilsamen 
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Gärung und Klärung, gemäß ihrer hohen Bestimmung bei- 

tragen müssen. 

Einen schlechten Dienst aber hätten wir dem Leser 

erwiesen, wenn wir die aus dem Unwissen der Seele heute 

mehr denn je losgelösten und im Chaos der modernen 

Hypothesen umhertreibenden Fragmente einfach aufein- 

andergeschichtet hätten. ohne uns der Mühe zu unter- 

ziehen, die Bruchstellen aufzusuchen und sorgsam -zu ver- 

binden. 

Auch durften wir in prinzipiellen Fragen nicht die 

Kenntnis des Inhalts der vorhergehenden elf Bände der 

„Okkulten Medizin" voraussetzen, da wir mit neu hinzuge- 

kommenen, neu zu orientierenden Lesern zu rechnen hatten. 

denen unsere Weltanschauung noch fremd ist. Um aber 

unseren bisherigen Leserkreis nicht durch Wiederholungen 

zu ermüden, wollten wir gleichzeitig diese Gelegenheit 

benützen und zeigen, daß unsere Richtung keine Dogmen 

kennt, daß -bei verändertem Standpunkt ein vollkommen 

neues Bild entsteht, ein neues Bild, dem aber alle Merk- 

male des farbenprächtigen, unveränderlichen, aber auch 

unerschöpflichen Urbildes eingeprägt sind. 

Das also sind die besonderen Gründe, die wir zu 
unserer Entlastung anführen können. 

Nun seien uns noch einige Bemerkungen über die Art 

der Durchführung unserer Arbeit gestattet. 

Besondere Sorgfalt verwendeten wir auf eine konse- 

quent eingehaltene, manchem vielleicht pedantisch und zu 

weitgehend erscheinende Angabe der benützten Quellen. 

Dadurch hofften wir, teils dem kritischen und vorerst noch 

nicht überzeugten Teil unserer Leserschaft entgegenzukom- 
men, teils wünschten wir den Stimmen, die sich für und 
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gegen unsere Anschauung aussprechen, verdientes Gehör 

zu verschaffen und so vor allem auch unkritische Nachbeter 

unserer Worte zum Denken zu zwingen. Noch stärker als 

der starke Wunsch zu überzeugen, ist niimliclį u n s e f 

W u n s c h  z u  f ö r d e r n  I 

Es ist wohl selbstverständlich, daß die Zitate im Zu- 
sammenhang des Originals wenigstens von denen nach- 

gelesen werden müssen, die unsere Arbeit als Unterlage 

für eigene Studien benützen wollen, und ebenso selbstver- 

ständlich ist es. wenn wir bemerken, daß wir mit Zitaten 

nur d a n n  etwas zu beweisen suchten, wenn wir subjektiv 

Test überzeugt waren, die betreffende Stelle im strengsten 

Sinne des Originals angewandt zu haben. 

Gerne hätten wir noch einen Index der Stichworte bei- 

gefügt, um eine rasche Orientierung zu ermöglichen, aber 

wir durften «das Erscheinen dieses Bandes nicht noch länger 

verzögern. Im II. Teil des vorliegenden XII. Bandes der 

okkulten Medizin soll dies nachgeholt werden. 

Daß nun aus dem XII. Band vier Teile geworden sind, 

von denen wir den zweiten kurz nach dem ersten und die 

beiden anderen hoffentlich am Anfang des nächsten Jahres 

vorlegen können, bedarf wohl keiner Entschuldigung, so- 
fern wir hoffen dürfen, daß die Bedeutung der in diesem 

Werk besprochenen, mehr als dunklen Gebiete nicht ver- 

kannt wird. Etwas Halbes zu bieten, wäre in diesem Falle 

-- ein Verbrechen gewesen. 

Wiewohl wir lieber produktiv als reproduktion tätig 

sind, haben wir eigene, neue Gedanken nur nach reiflicher 

Überlegung in den Rahmen unserer rekonstruktion Arbeit 

eingeführt. Wir denken hier vor allem an das „l i m m a  - 
t i s che "  D i f f e r - e n z v e r h ä l t n i s  d e r  G e g e n -  



s ä t z e. Daß der Grundgedanke richtig ist, beweist dem, 

der unseren diesbezüglichen Ausführungen aufmerksam 

folgt, die Übereinstimmung, die sich auf allen Gebieten 

wiederholt. und die da und dort auf dunkle Punkte Licht 
zu werfen geeignet ist. Ob die F o r  m e l  gut gewählt ist. 

ist eine andere Frage. Die kabbalistischen Kombinationen 

mit der eigentümlichen Zahl 432 scheinen allerdings die 

aus antik-musikalisch-theoretischen Erwägungen hervorge- 

gangene Wahl des „Limma" dringend zu rechtfertigen 

(s. insbesondere II. Teil, XII. Band). Die Beobachtung 

dieser unserer immerhin noch rudimentären Formel bei 

ihrer praįlįrtischen Tätigkeit liegt sicherlich noch in ferner 

Zukunft, und sollte sie dann auch ihr Aussehen noch etwas 

verändern. so wird doch das Prinzip erhalten bleiben, auf 

dem wir unsere sympathetische Philosophie aufgebaut haben. 

Zu dieser durchaus nicht kühnen Behauptung berech- 

tigt uns die Nachwirkuįcįg des Erstaunens. das uns erfüllte, 

als wir überzeugt waren. in dem pythagoreischen Limma 

und dem ihm eigentíincįlichen Zahlengefolge einen der 

Schlüssel zu den alchemistischen Schriften wiedergefunden 

zu haben, und als wir schließlich einsehen mußten. daß 

sich in den Mythologien der entferntesten Völker mit Hilfe 

desselben Zahlenschlüssels universelle kabbalistisch-alche- 
mistísche Grundwahrheiten wieder erschließen lassen, da. B 

a l s o  K a b f b a l a  u n d  A l c h e m i e  s e h r  v i e l  ä l t e r  
s i n d ,  a l s  m a n  b i s h e r  a n z u n e h m e n  w a g t e .  

wenn auch diese ursprünglich traditionellen Disziplinen 

der Geheimlehre erst viel später schriftlich ˓xiert wurden. 

„Homunkulus" und die „ a l c h e m i s t i s c h e  
G ä r u n g s s t u d i e" sind notwendige und sehr wesent- 

liche Ergänzungen zum I. und II. Teil des XII. Bandes 

I X _  
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und erscheinen demgemäß vor dem III. und IV. Teil un- 

seres vorliegenden Werkes. 

Wenn wir hier und in den genannten Schriften eine 

völlig neuartige Fe rmen t theo r ie .  die zum minde- 

sten das Eine für sich hat. daß sie aus intuitiver Schau. 

nicht aus der Retorte geboren wurde, der Diskussion über- 

˔øben. eine Theorie, oder sagen wir richtiger Hypothese. 

die allerdings aus fremdem Boden ihre erste Nahrung 

saugte, die aus dem Märchenland der Mythologien stammt. 

B0 bitten wir, daß sie nicht ob ihrer naiven Gebärden ver- 

lacht werden möge. Man freue sich mit uns, wenn sie noch 

in Kiįnderschuhen einhertrippelt, aber man übersehe des- 

halb nicht ihre Unarten. Eine duldsame. d. h. ein~e auf 

okkulten Fachstudieįį basierte Kritik nehmen wir mit freu- 

digem Dank entgegen, und wir werden uns auch gerne 

eines besseren belehren . lassen, wenn uns stíchhaltigß 

Gründe zwingen sollten; denn wir wollen um keinen Preis 

Dogmen aufstellen. 
.. 

Zum Schluß wollen wir die Namen derer nicht ver- 

gessen, die uns auf ungewohnten Wegen treues Geleíi 

gegeben und uns immerfort ermutigt haben, alte Gedanken 

in neuer Form, in einer Form, in der wir sonst wohl nicht 

gewagt hätten, zu unseren Lesern zu sprechen. vorzutragen › 

Einsame, aus qualvollem Erleben geborene Geda-nkß˔ 

haben die Neigung, sich schamhaft vor dem Tumult -des 

Alltags zu verbergen, aber gerede deshalb hören sie gerne 

auf das auhnunternde Wort des Freundes. und, einmal 

«in vertrauensvoller Zwiesprache dem Gehege der Zähne 

øntsclįlüp˔, drängen sie unaįntíhaltsam ans Tageslicht und 

Wollen sich verschenken oder - opfern. 
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Viele, ja sehr viele Anregungen verdanken wir den 

unvergeßlichen Stunden, die wir bei Herrn Oberstudienrat 

a. D. Dr. Attensperger in Kempten zubringen durften. Herr 

Professor Dr. Schaffhausen. München, hat uns auf den Weg 

der Metamathernatik verwiesen. Herr Dr. Maack, Hamburg. 

dem wir uns durch seine Wake bereits verp˔ichtet fühl- 

ten, hat uns im richtigen Zeitpunkt bestimmend beein˔ußt. 

Nicht vergessen dürfen wir den Anteil. den die Herren 

Peryt Shou, Privatgel ehrtet in Charlottenburg, der bekannte 
Schweizer Homöopath, Herr H. U. Ottinger, St. Gallen. 
Herr K. Wachtelborn, Naturarzt in Fürstenwalde, und Herr 

Dr. chem. Darrnstaedter. München, der Verfasser der 

„Alchemie des Geber", an dem Gelingen unserer Arbeit 

genommen haben. 

Ihnen allen so-gen wir Dank! 

Nicht zuletzt erinnern wir an die vielen Opfer und die 

lange Geduld unseres einsichtsvollen Herrn Verlegers und 

an die unermüdliche Tätigkeit der Bayerischen Staatsbiblio- 

thek, München, und an Herrn Hans Ludwig Held, als Direktor 

der Münchener Stadtbibliotheken, an die beiden Institute. 

die uns durch Beschaffung kostbaren Quellenmaterials und 

obendrein mit Rat und Tat zur Seite gestanden sind. 

M ü n c h e n ,  den 8. März 1926. 

G. W. Surya und E. W. Claį-ence. 

. į .  
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Einleitung und Historisches. 

Was man gemeinhin „Aberglauben" nennt. 
streift - im Lie de die: .höheren Erkenntnis be- 
trachtet - meist :irgendein verborgenes Natur- 
gesetz. 

Spricht man irgendwo, in sogenannten gebildeten 
Kreisen, die aber gewöhnlich nur aus Halb- oder Einseitig- 

von „okkulter Medizin", so kann 
man zehn gegen eins wetten, daß darunter „jener längst 
abgetane Volksaberglaube verstanden wird, wie er uns in 
dem wüsten lichtscheuen Kurpfuschertum der Sympathie- 
und Wunderdoktoren entgegentritt, die durch Bestreichen, 
Besprechen. Abbeten, Verpflanzen von Krankheiten auf 
Vegetabilien und Tiere, Uįnhängen von allerlei Amuletten 
und dgl. Hokuspokus den Dummen und Eintäl tiger das 
Geld aus der Tasche ziehen, gegen welche Form des Aber- 
glaubens allerdings Kirche und Wissenschaft vergeblich 
ankämpfen." 

So etwa lautet das gelehrt klingende, jedoch oberfläch- 
liche Urteil über jene Zweige der okkulten Medizin, die 
wir in dem vorliegenden Bande doch etwas eingehender 
besprechen wollen, und welche man kurzweg auch als 

„Zaubermedizin 

gebildeten bestehen 

" zu bezeichnen pflegt, eine Benennung, die 
allerdings geeignet ist, fromme Seelen, die in ihrer Einfalt 
noch nicht zwischen weißer und schwarzer Magie unter- 

scheiden können, erschauern zu machen, und die sich 

fürchten, mit derlei „Teufelskiinsten" in nähere Berührung 
zu kommen. 

Die Wissenschaft von heute denkt allerdings etwas 
harmloser von dieser Zaubermedizin. Für manchen wissen- 
schaftlichen Forscher hat die Sache sogar ein „kulturhisto- 
risches Interesse", oder er sucht die geheimnisvollen Fäden 
zu entwirren, die diese ältesten Formen der Medizin auch 
heute noch mit der Volksmedizin verbinden. Aber in Summa 

1 
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wird die ganze Zaubernnedizin doch nur als eine typische, 
uralte „Verirrung des menschlichen Geistes" betrachtet. 
oder als eine bedauerlicherweise įmausrottbare Form der 
Volksmedizin, des Quacksalber- und Kurpfuschertums, kurz 
als ein Atavismus bezeichnet, gegen welchen man so wenig 
mit Erfolg ankänrįpfen kann als gegen die menschliche 
Dummheit überhaiįpt, die ja auf Erden unsterblich zu sein 
scheint, indem sie immer einen gewaltigen Resonanįuboden 
in allen Schichten der menschlichen Gesellschaft vor˓ndet, 
so daß der seit Urzeiten angeschlagene Ton nicht abklingen 
kann, im Gegenteil immer wieder von neuem sich bemerkbar 
macht, und gerade in unserer Zeit wieder mächtig an- 
schwillt. So etwa mag die Jereminade der. Wissenschaft 
klillgelll 

• 

Die Kirchen der christlidįen Glaubensbekenntnįisse, 
vor allem die katholische Kirche waren und sind dieser 
Zaubermedizin nie recht hold gewesen. Gar mancher „Sym- 
pathiedoktor", gar manche „Besprechfrau" wurde im Mittel- 
alter von der „halligen" Inquisition gefoltert und schließlich 
wegen „Hexerei" verbrannt. Hie und da mag ja wirklich 
ein schwarzer Magier oder eine Hexe unter diesen Verur- 
teilten gewesen sein, aber die überwiegend große Mehrzahl 
waren wohl harmlose Leute. die nur uralte Überlieferungen 
und Gebräuche der Volksįnrįedizin praktisch verwerteten. 

Doch ist es gerade in dieser Sache nicht so leicht, in 
gerechtes Urteil zu fällen, auch nicht für den Forscher un- 
serer Zeit. Leicht und rasch gibt sein Urteil in diesen Dingen 
nur der Einseitigorientierte ab. d. h. jener, der alles nur 
durch die Brille der Schulweisheit sieht oder durch ieue 
einer orthodoxen Priesterschaft. Derlei Brillen taugen aber 
m'cht für den wahrhaft freien, obidctiven und gerechtden . 
Lenden Forscher. Er muß tiefer schürfen als die Schulweis~ 
hebt und ohne Haß und blinden Glaubenseifer sein Urteil 
fällen. Wir wollen in diesem Bande wenigstens den Ver- 
such machen, die „Zaubetnrįedizin" nach diesen Grundsätzen 
zu untersuchen. 

E'm weiteres Hindernis oder, vielleicht richtiger gesagt, 
eine andere große Schwierigkeit bei der kritischen Unter- 
Suchung der vorliegenden Materie sind die vielen Fäden 
verschiedenster Herkunft und Färbung, die dieses überaus 
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bunte Gewebe der Zaubermedizin im Laufe der Jahrtau- 
sende gebildet haben, oder darein von mehr oder minder 
kunstgeübter Hand, manchmal von wahren Adepten, manch- 
mal von Charlatanen und Stümpern verwebt wurden. 

Man müßte also ein Gigant an Gelehrsamkeit nicht nur 
der gesamten Naturwissenschaften, der Philosophie und 
Kulturgeschichte. d a  Völker und Zeiten, des weiteren der 
Philologie, Etymologie und Geschichte der Medizin sein, 
sondern ebensogut in den okkulten Wissenschaften, ins- 
besondere in der Astrologie, okkulten Botanik und Minera- 
logie, Kabbala, ferner in der praktischen Magie, im Dämo- 
nismus. Exorzisįnus, im Zauber- und Hexenwesen, kurz in 
allen Praktiken der weißen und schwarzen Magie bewandert 
sein, um gerade diesen Band der okkulten Medizin allseitig 
belehrend und erschöpfend schreiben zu können. 

Denn. um es gleich vorweg zu sagen: in der soge- 
nannten „Zaubermedizin" b e r ü h r e n  s i c h  w e i ß e  
u n d  s c h w a r z e  M a g i e ,  in ihr spielen auch 
die oft an sich harmlosen, aber ie nach ihrer An- 
wendung Fluch oder Segen bringenden okkulten Kräfte 
der drei Reiche, nämlich des mineralischen, pflanz- 
lichen und tierischen Reiches eine große Rolle. Es berühren 
sich in der Zaubermedizin Physik und Metaphysik oft sehr 
innig, so daß nur ein eminenter Fachmann in jedem Falle 
sofort einwandfrei feststellen könnte, was das wirksame 
Prinzip bei irgendeinem „Sympathiemittel" oder bei irgend- 
einer Praktik der Zaubermedizin ist. 

Es mag und wird nun höchstwahrscheinlich noch heute 
derartige geistige Giganten, Universalgeįnies, Pansophen oder 
Universaladepten geben *), aber diese Ausįnahnaemenschen 
haben sicherlich und begreiflicherweise andere und wich- 

*I In Nr. 177 der Beilaįge der ...Münchener Neuesten Naohr." vom 
24. September 1925 Endet ich ein Aufsatz von Harry von Hafferbeįxg, 
betitelt: Der Tempel mitgeteilt daß es d e m  
im fernen Osten bekannten mongolíechen Forscher. 'Hįistoriker und 
Archäologen, dem Chinesen Dr. ia 
Wüste Gobá, 

des Lebens. Dort wird 

Zsiu gelungen sei, iensdts der 
auf d e m  abgelegenen tifbetaniselįeįnį ochplateaįįį ein nach 

rosenkreuzerisohen Prinzipien gelötetes Kloster Die Bau- 
werke sollen älter sein als 
chinesische Mauer. 
allgemdnen wollen wir indes in aller Skepsis 
Verö˔entlâchįmgen abwaurten. 

auizu˓nden. 
die ägyptischen Pyraįįįįįñden, älter als die 

Infolge der Unzuverlâasigkeit der Zeituagsberíchte im 
zunächst anderweitige 
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tigre Aufgaben zu erfüllen als ein Buch wie das vorliegende 
Sie schreiben. Zudem liegt der Schluß nahe. daß gerade ein 
ißlirlįliclįer Meister der Geheimwissenschaften es gar nicht 
für gut oder zweckmäßig fände, jenes wahre Geheimwissen. 
welches tatsächlich Macht in höchstem Sinne gewährt, rest- 
lös zu „popularisieren" und dadurch zu pro fanieren. Nein. 
das tut solch ein Meister sicherlich nicht. dazu sind ihm 
diese Dinge und dieses Wissen viel zu hoe-h und heilig. Man 
weiß ia nie. in wessen Händen ein Buch oder irgendeine 
Fixierung okkulter Naturgesetze, die Macht über Menschen 
und allerlei Naturkräfte geben, fallen kann. Daher sind 
die wahrhaft Wissenden immer recht vorsichtig gewesen. 

Meister der Geheimwissenschaften (heißt 1 irgendwo 
in altindischen Texten) könnte wohl, wenn er im Besitze 
des verlorengegangene Meisterwortes wäre, zu einem Berge 
sagen: „Hehe dich hinweg und stück-ze dich ins Nleerl". 
und der Berg würde es tun, aber ebenderselbe Meister hätte 
nicht die Macht [es sei denn, er griffe mit zerstörender Ge- 
walt ein), eine Erkenntnis, die er 
hat, diesem wieder zu nehmen. Mag auch dieses Gleichnis 
.übertrieben sein, es steckt doch Wahrheit darin, die Wahr- 
heit nämlich, daß der wirklich Wissende beinahe nie genug 
verschwiegen sein kann, damit er seine Perlen nicht vor 
Unwürdigen ausstreue. Im Evangelium ist diese wohlbe- 
gründete Lehre bekanntlich' mit viel kräftigeren Worten 
gegeben worden. . . . . . 

Bevor wir uns jedoch den einzelnen Zweigen unserer 
„Zaubermedizin" zuwenden, müssen wir die sicherlich nicht 
uninteressante. ia Grundlegende und wichtige Frage beant- 
worten oder wenigstens zu beantworten versuchen, wie wohl 
die ganze Zaubermedizin überhaupt entstanden sein mag? 
Für den Tieferblickenden ist die Beantwortung dieser Frage 
keine so einfache Sache, denn im Grunde genommen ist 
sie identisch mit der Frage des Ursprungs alles mensch- 
lichen Wissens, soweit dies nicht auf pri-mitivsten Erfah- 
nįngen beruht, sowie aller Wissenschaften, einschließlich 
der Geheimwissenschattenl Zwei Antworten oder vielleicht 
richtiger gesagt, zwei Lösungsversuche dieses Problems 
treten uns da entgegen. Die Antwort der offiziellen Wissen- 
schaft und jene der Geheimwissenschaften. 

seinen Jünger gelehrt 
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wir einmal 
Worte kommen! Diese geht 

primitiven Stufe standen. 

in Berührung kommt, 
personi˓ziert jedes 

Darstellung 
bräuchc, Ansclįavįįuįįgen und HeifZíaktoxcn. 
ZaǇberncįbdiįnin Mitwirkung 

Lassen die of˓zielle Wissenschaft zu 
von der anscheinend 

wohlbegründeten Annahme aus, daß alle Kulturvölker 
einstmals auf einer sehr 
Die Waffen und Gebrauchsgegenstände der europäischen 
Steinzeit, sowie die primitive Kunst aus dieser Zeit. ent-› 
Sprechen etwa der Kulturstufe, die heute einige wilde oder 
halbwilde Volksstämme Afrikas oder Polynesiens erreicht 
haben. Im Laufe der Jahrtausende und durch Berülįrunš 
mit anderen Völkern und Rassen haben sich die Kultur- 
völker der vergangenen Zeit, ebenso wie die unserer Zeit. 
langsam emporgearbeitet. Jedes Kulturvolk wird ,heute 
auch bereits von der of˓ziellen Wissenschaft mit einem 
belebten Organismus verglichen, der die Zeit seiner Kind- 
heit, seiner Vollkraft oder Mannbarkeit und seines Ab- 
stieges oder Niederganges hat. Daran sei nichts zu ändern. 
dies sei eben das Gesetz der Entwicklung aller Lebewesen. 

In der ersten Periode, also in jener, welche mit der 
Kindheit eines Menschen zu vergleichen sei. sind die Ideen. 
Vorstellungen und Gefühle eines jeden Volkes dement- 
sprechend primitive und Phantastische. Wie das Kind alle 
Gegenstände, mit welchen es für be- 
lebte oder beseelte Wesenheiten hält, so 
Volk auf der ersten Stufe seiner Entwicklung alle Natur- 
kräfte, und so entstand der Glaube an Götter und Dämonen. 
die bald fördernd, bald hemmend oder zerstörend in das 
Schicksal der Menschen eingreifen. 

Was aber die Entwicklung der Heilkunst oder viel- 
mehr deren Ursprung betrifft, so hat sich darüber Prof. 
Dr. Max Neuburger in der von ihm geschriebenen Einlei- 
tung zur „Vergleichenden Volksmedizin" von Dr. O. v. 
Hovorka und Dr. A. Kronfeld *) so vortrefflich geäußert, 
daß wir Ulm hier zu Worte kommen lassen müssen: 

*) Der Untertitel dieses großen, zwįeibândigen, reichill›ustrierten 
Werkes lautet: „Eine volksmediziįnischcr Sitten und Ge- 

des Aber.glaįįbens und der 
unter von Fachgelehrten haaįusgegeben 

von Dr. 'O. v. Hovorka und Dr. A. Kronfeld mit 
Prof. Dr. Neuburger. Stuttgart 1908. Verlag 
Wir wenden des öfteren auf dieses Werk verweisen. es ist in seiner 
Art einzigdastehend und bietet auch für Freunde der okkulten Me- 
dizín viel Anregung. 

eįínįer Einleitung von 
v Strecken & Schröder. 

10 
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„Die Medizin im weitesten Sinne des Wortes ist weit 
älter als der ärztliche Beruf, der sich erst allmählich mit 
zundįmender Kultur infolge der Arbeitsteilung entwickelte. 
Was heute noch das treibende Agens der Volksmedizin 
bildet, der Selbsteįiįaltungstrieb und die rein menschliche 
Näclįstenhilfe, diese beiden sind die Wurzel der Heilkurįt 
überhaupt gewesen; Instinkte, zufällig gemachte Erfah- 
nmgen, einzelne dunkle Vorstellungen waren die einzigen 
Grundlagen der primitiven Heilversuche in unvordendrlichen 
Zeiten, sie standen jedem einzelnen zu Gebote. Das Reiben 
oderDrücken beiSchnuelį'z,dasAu8saugen oder Befeuchtender 
Wunden, die Bedeckung derselben mit kühlenden Kräutern, 
das Herausziehen von Freįnrįįdkörpern, manche einfadhe Heil- 
Manipulationen bei Gebärenden, die Erfahrung und zweck- 
bewußte Anwendung der brechenerregenden oder abfüh- 
renden Wirkung gewisser Pflanzen, und so vieles andere ist 
uralten Ursprungs und Gemeingut aller Völker. Die Hilfe, 
welche die Mutter dem Kinde, das Weib dem Manne, die 
Staįmmesgenossen einander leisteten - darin sind die An- 
fänge der Hei˓unst als allgemeiner menschlicher Betätigung 
zu suchen. Natungeįnįįäß zeichneten sich manche Stammes- 
genossen durch größere Geschicklichkeit aus und wurden 
daher in schwierigen Fällen um Hilfe angegangen -- ähn- 
lich wie heute noch das Volk den Schäfer, den Hirten, den 
Schmied, den Beinbruchdoktor heįtbeiholt, wenn die gewöh n- 
liehen Hausmittel im Stiche lassen. Schon auf sehr früher 
Entwicklungsstuie erhebt sich aber aus der allgemeinen 
empirischen Stammesmedizin gleichsam eine höhere Form 
der Heilkunst, die nicht mehr jedermanns Sache ist, sondern 
lllll' von zauberkundigen oder mit dem Kult in Verbindung 
stehenden Personen ausgeübt werden kann. Die noch jetzt 
bei den Naturvölkern herrschenden Zustände, ebenso wie 
die ältesten Literaturdenknrįäler zeigen deutlich, daß aller- 
orten auf einer gewissen DenlsįsMfe zwischen der Stammes- 
mdiįzinund der dämonisti-schen Naturauffassung eine innige 
Verbindung entsteht, und daß unter diesem Einflusse die 
primitiven empirischen Kenntnisse mit magischen oder 
Kulthaįndlungen verschmelzen werden. Träger dieser 
Zauberįncįedizin sind jene Staunamesgenossen, welche vermöge 
besonderer Geheimnisvoller Kenntnisse und Anlagen auch 
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sonst den Verkehr mit der Geisterwelt vermitteln und mit 
magischen Künsten oder kultischen Gebräuchen das Wetter 
beeinflussen, den Erfolg des Kampfes herbeiführen, die Zu- 
kunft vorhersagen, die Dämonen versöhnen oder verjagen 
user. Mit anderen Worten als „Medizinmä.nner" wirken die 
Zauberer, die Zeíchendeuter, die Fetiscbpriester, welche 
das wachsende Eriaįhmįngswissen mit dem Nimbus des 
dämonenbezwingenden Kultus klug zu umgeben verstehen. 
Dem primitiven Denken gilt nämlich jeder Krankheitsfall. 

wo die Ursache nicht grobsinnlich wahrnehmbar ist, als 

Zauber, ds Aus˔uß eines dämonischen Willens. Die Art. 
wie man sich den Urheber des Zaubers. den Mechanismus 
des däįnonischen Einflusses dachte, 'wechselt zwar im ein- 
zelnen, die Grundvorstellungen sind aber auf der ganzen 
Erde dieselbeįįį. Bald wird ein böser zaubergewaltiger 
Feind, bald der Geist eines Verstorbenen als Urheber des 
Leidens beschuldigt. oder es soll ein spezi˓scher Krank- 
heitsdâmon (persoįni˔zierte Kraucįlįįlįeit nach Neuburger), ein 
dämonisches Tier user. in den Körper des Leidenden hin- 
eingefahren sein (Besessenheit) . Nach anderen Vorstellungen 
wirkt ein magischer Schlag. Stich. Schuß oder ein imagi- 
näres Gift, ein schädlicher Hauch, ein böser Blick user. 
krnunlįįheitserregend. Der Urspnmg solcher Krankheitsver- 
stellungen ist in phantastisch ausgesponnenen realen Wahr- 
nehmungen, in Sirmestäuschungen und Traumbildern (Alp- 
traum) zu suchen. (Nach Prof. Neuburgerl) *) Abstrsįkter 
und einem höheren ethischen Empfunden entsprechend ist 
der Glaube. daß Krankheiten die Rache beleidigter Dä- 
monen, die Strafe der Götter wegen sündhafter Verfehlun- 
gen bilden. eine Annahme, die überall für die Seuchen 
geltend gemacht wurde. Im Lichte des Dämonismus reichen 
die einfach empirischen Handgriffe und Mittel zur Heilung 
der meisten Affektionen nicht zu, sie missen ersetzt oder 
mindestens ergänzt werden: durdh däįmonenabwehrende 
Zauberprozeduren. d~urch Kdthandlungen, welche die über- 

*) Und doch gibt es eo etwas -wie einen „bösen Blick". «und doch gibt 
es Menschen, die für eine beste-įmnte Klasse aįnįderer Menschen bloß durch 
ihre Anwesenheit, -durch ihre Ausstrahlung, 
erregend wirken. Eine weiter fortgeschrittene Wissenschaft Wind auch 
alles bes˓lätiįgeaį oder „enlįdeeken". läenso kann das Alpdríicken - bewußt 
oder įmbewußt - durch schwarze Magier verursacht wenden. D. Ver! 

schâdįiįgend, ia ktankheits- 
dies 
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sinnlichen Mächte versöhnen. Aus Urzeiten sind begraf- 
licberweise nur spärliche Reste der magischen Heilkunst 
auf uns gekommen, nämlich Amulette aus der iíingeren 
Steinzeit und aus der Bronzezeit (Tierzähne, Wieselknochen, 
Katzenklauen, Vogelluitröhren, Natternwirbel und andere 
Dinge, welche auch heute in der Volksmedizin noch eine 
mystische Bedeutung besitzen). Ungemein reichlich sprudeln 
dagegen die Quellen der ältesten Medizin- oder Zauber- 
literatur Mesopotamiens und Ägyptens, Indiens und Per- 
siens. ihnen danken wir, im Vereine mit den Muten und 
Volksepen manchen Aufschluß nicht nur über die Formen. 
sondern auch über den ursprünglichen Sinn des medizi- 
nischen Mystizismtįs. Oboe hier auf Details eingehen zu 
können, sei nur betont, daß schon vor Jahrtausenden alle 
jene magischen oder kultischen Heil formen geübt wurden. 
denen wir, allerdings modi˓ziert viel später begegnen. Da- 
hin gehören: das Besprechen, das Beschwören und Bannen, 
die symbolische Vertreibung und die magische Überp˔an- 
zung der Krankheit, das Tragen von Amįįlelten - Opfer. 
Gebete, Sühnung, Kasfeiung. 

„Im Grunde handelt es sich bei den meisten 
Prozeduren um die symbolische Anwendung jener Vertei- 
digungs- oder Angriffsmittel, welche auch im gewöhnlichen 
Leben zur Abwehr von Gefahren dienten, nur, daß sie hier 
den unsichtbaren Mächten gegenüber gebraucht wurden. 
So ist die Besprechung eine Aufforderung, die Beschwö- 
rung eine Drohung und die prinnitivsten (auch bei den 
Naturvölker iiblichen) Arten der Dämonenaustreibung 
durch listiges Weglocken, Verlagen durch Lärm, Auffüh- 
ren von Tänzen, Schütteln oder Schlagen des Patienten 
zinnern lebhaft an den Kampf mit iįvirklichfen Feinden. 
Opfer oder ihre Rudimeįnte (Blutentziehung), Kasteiung 
sind Versuche, die dämonischen Mächte durch freiwillige 
Gaben, durch Ersatzmittel dahin zu bringen, daß sie von 
dem Kranken ablassen. Sehr mannigfach sind schon in ur- 
alter Zeit die symbolischen Heįįndlungen, welche aber stets 
auf den einen Endzweck hirįįzielen: die Vernichtung oder 
Vertreibung der persönlich gedachten Krankheit gleichsam in 
ei˓gie (im Bilde). Veįrwaįįįįdt damit ist das magische (später 
als sympathetisch bezeichnete) Überpflanzen einer Krank- 
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hebt (des Krankheitsstoffes) auf lebende oder leblose Dinge 
Das Amulett ist die älteste Form der Prophylaxe (Vor 
beugung, Verhütung) und beruht auf dem Glauben, daß der 
Träger durch den Besitz der umgehängten tierischen. popanz 
liehen, mineralischen Stoffe in den Besitz ihrer vermeint 
ich stärkenden, gift- und zauberabwehrenden Kräfte de 

lange. 

„Bei vielen Völkern erhob sich die Heilkunst niemals 
über die Stufe der planlosen, empirischen Stamįnesmedizin, 
nur wurde den Zauberârzten und Kultleitern bald eine 
höhere. bald eine geringere Stellung eingeräumt. In jenen 
großen Kulturzentren hingegen. wo sich aus den Fetisch 
diener ein mächtiges. einheitlich organisiertes, die Wissen- 
schaft monopolisierendes Príestertum entwickelte. entstand 
allmählich eine durch Vorrechte geschützte Benįfsrnedizin, 
neben welcher die vorher mehr oder weniger von allen 
geübten Heilbestrebungen zur geringwertigen Laienmedizin 
herabsenken und nur im Notfall als Ersatzmittel zur Gel 
tung kommen durften. In Babel, im Nilland, in Indien 
wuchsen aus den vereinzelten empirischen Kenntnissen des 
Volkes und aus den magisch-dämonistischen Ideen jene 
imposanten Lehrgebäude hervor, welche noch heute Be 
wunderung verdienen. In systematischer Arbeit. beobach 
end und forschend, sammelten die in Kollegien vereinigten 

Priester nicht nur alles, was im Volke seit Urzeiten an 
hygienisch-diätetischen, therapeutischen Erfahrungen er 
streut vorhanden war, sondern sie mehrten auch den Er- 
fahrungsschatz in methodischer Weise und verknüpften das 
Ganze durch das straffe Band der dämonistisdį-theistischen 
Natnįranschauung. Ihre umfangreichen Aufzeichnungen wur- 
den zur Richtschnur für jedes ärztliche Vorgehen, ihre theur- 
gisch-empirische Behandlungsweise bildete geradezu einen 
Teil des Kults, in den kein Unberufener eindringen durfte, 
Nur versteckt, nur in Ermangelung der priesterärztlichen 
Hilfe konnte die Stammesmedizin neben der Priestermedizin 
noch als Volksmeclizin fortvegetieren; ihrem Inhalte nach 
ungleich ärmer, des autoritativen Charakters gänzlich ent- 
behrend, erhielt sie sich bloß durch Aufnahme und Nach- 
ahmung einzelner magischer und kultischer Gebräuche, ein 
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įelner den Dämonenbeschwörern und Príesterärzten abge- 
:ebener Heilverfahren, wobei jede Überschreitung 10 Form 
eines gewerbsįunäßigen Kurpfuschertuįnnes in den strenges 

.relígíösean Satzungen, in den despotischen Gesetzen eme 
starre Scåįraįnke fand. 

dogįįnįenireíer Forschung beruhende 

Burger stolz die allopathísche Sdįulmedízinl) hervorgehen 

„Einzig in ihrer Art steht die Entwicklung da, welche 

die Heillmįnde in Griechenlaįmd erfuhr. Auch hier schloß sich 
zwar an die Staįnnncįesnnediauin eine priesterliche Medizin an. 
weldįe in den Aalįlepiostempeln mit einem Adwande von 
Mystizismus betrieben wurde, aber diese bildete nicht wie 
bei den Orieįntalen die höchste Entfaltungslorm. sondern 
teils aus ihr. teils im Gegensatz zu ihr erstand auf dem 
Boden des alten Hellas die auf kritischer Beobachtung und 

bjppokratische Kunst. 

aus der fürderhin die Weltįnįįedizin (so nennt Prof. Neu- 

sollte. Mögen auch die Nachfolger des I-Iíppokrates sehr 

bald den Weg der nüchternen Beobachtung und vorsichtigen 

Induktion aufgegeben und sich in naturphilosophisøhø $P°' 
kulationen verloren haben - eine unauslöschliche Großtat 

bleibt es doch. daß die Ärzte der klassischen Hellenenzeįt 
.allen Supernatįįralismus aus der medizinischen Theorie VW" 

lwįnnten und die Heilkunde von der Theurgie des Prįester- 
Gerade .aįįber dieser glänzende 

Sieg (7) der Aįufklärung über den iaįhrtausende alten 

Mystiįnismįįs, des Rationalismus über die rohe Empirįe. 

eröffnete eine unüberbrüclįįbaįre Kluft zwischen der 
waįhren ärztlichen Kunst und der Volksmedizin, im man 
kann sagen, der Begriff „Volksmedizin" im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes mit der Bedeutung des Gegeįnsatzes zur 
wissenschaftlichen Heilkunde datiert eigentlich erst VOII 

dieser Zeit an. Denn während die Priestermedizin trotz 
aller Überlegenheit der Methodik und des Heilschatzes mit 
der Volksmedizin aįü gemeinschaftlichem Boden des Dämo- 
nismus staįnįd, trennte jetzt die letztere von der wissenschaft- 
lichen Heilkįįįnde nichts Geringeres als eine - Welt- 

.anschauung Hie Aberglaube uįįd Mystik, dort die kühnen 
Anfänge einer von jedwedem transzendentalen Moment ab- 
strahierenden Krankheitslehre und Therapie. Leider währte 

tįmes völlig loslösten. 
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aber die Blütezeit nicht lange. *) Nach dem Untergange 
des hellenischen Freistaates büßte die griechische Medizin 
vieles von der hippokratischen Denkstrenge ein und be- 
wegte sich. trotz mannigfacher Fortschritte in der Technik. 
trotz beträchtlicher Zunahme des Arzneischatzes, im ganzen 
in absteigender Linie, wenn es ihr auch in Alexandria und 
in Rom bis in die Tage Galens niemals an einzelnen glän- 
zenden Vertretern gefehlt hat. Den Verfall fi˔įrte in erster 
Linie die iiberwuchernde Spekulation herbei, welche die 
nüchterne Forschung erstickte und die Heilkunst schließlich 
einer gänzlich unkritischen Empirie in die Arme warf. 
Letztere war der Ausdruck der Tatsache, daß der Ratio- 
nalismus der antiken Ärzte realer Stützen entbehrte und 
daher auf die Dauer weder der orientalischen Mystik noch 
der im Römerreiche lawinenartig anschwellenden Volks- 
medizin geniigenden Widerstannd zu leisten vermochte." 

Hier müssen wir eine kleine aber sehr wichtige Ein- 
schaltung machen. Professor Neuburger schrieb diese Ein- 
leitung im Jahre 1907, und was sehr zu beachten ist. als 
ein Vertreter der of˔ziellen Schulmedizin oder, um mich 
vielleicht präziser auszudrücken. als Vertreter jener Me- 
dizin, wie sie um 1907 an den europäischen Hochschulen 
gelehrt wurde, jener Medizin, die sich unüberwindlich 
dankte, weil sie auf streng-naturwissenschaftlicher Basis 
ruhte. 

Aber seit dem Jahre 1907 bis zum Jahre 1926, wo der 
vorliegende Band meiner „okkulten Medizin" geschrieben. 
wurde, sind derartige epochale und folgenschwere Um- 
wandlungen in den exakten Grundlagen unserer Natur- 

I 

°] Andeįer Ansicht ist Prof. Dr. Edvuard Sfemplinger (München). 
in 

sagt: So ist 
erfüllt an den 
erkennt den Eíįn˔uß der Gestirne auf d o  Gesundheit ±... 
mit Beschwörungen, verordnet 
schmerzen den als Amulett u. â. 

der seinem Buch: ,ßympathiegladbe und Sympatlįiekįmen im 
Altertum -und Neunt" (Verlag der Ärztlichen Rundsohaįu, München 
1919) das Glanze griechische Altertum trotz Håppolwates 

von dem Glaaįbeįn Krankheitsdämįon. Selbst Galenos 
und o 'er 

Tempelsclįlaf und gegen ,§†_;e„_ 
Jaspis - Übrigens war auch Hippo- 

krįabes sehr von der Wichtigkeit der Astrologie gerade i-ür einen Arzt 
überzeu-gt, wie wir gleich später durch Zitate aus seinen Schriften be- 
weisen werden. 
ausdrücklich, daß 
natürlichen und die -göttlichen. 
durch Dämonen verursachten milinbegrüfen. 

Und Hippokrates, der Vater der Medizin. lehrte 
es zwei Keieóoįien von Krankheiten 
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Vertreter der 
Anzahl bereits den Mut finden. offenrį zu bekennen. daß 

' ensohsįiten vor sich gegangen. der die heutigen moder- wįss 
Naturwissenschaften in abewįeeenë 

bisherige materialistisch-anechanistisch-rationalistische Welt- 

Irrtum, eine sehr bedauerliche Sackgasse war. die die wahre 
freie Forschung seh: 1mterdrückt hat, und die 
nnhdtbør geworden ist, und daher eben im Interesse 

der also auch eine 
Rįįįnaisssįnce der olįįlįmlten und der 
Mystik! Zieįnįulich eingehend. dabei leicht faßlįch 

habe ich dies in meinen zwei Werken: „Moderne 
Ro˔eįninreuzer oder die Renaissance der Geheimv˔ßse˔' 
schaffen" und in der Schriítensannnnlzįng „Geistiger Monįs- 
mus" erwiesen, welche Schriften nun erfreulicherweise in 

weiteste- Kreise dringen und vielfach begeisterte Zustį˔l- 
mung enden. 

Mit anderen Worten gesagt: die Pendelschwing˔˔í-1 des 
wissenschaftlichen Denkens hat sich wieder einmal von der 
grubnnntaiaįlistischen und' man« sicherlich einseitigen Aut- 
iasung der ganzen Natur abgewandt und neigt sich wieder 
ein« idealistisch-geisteswissenschaitlichen Anschauung zu › 
ein Vorgang, der in der Geschichte der Wissenscha˓e˔ 
keineswegs neu ist. sondern sich schon des öfteren wieder- 
halt hat. Ist dem so - und dieser Umschwung der wissen- 
sdįnítliclįen Anschauungen ließe sich an hundert Bei- 
spielen und Büchern erweisen -, so dürfen wir nicht mehr 
über extreme geistige Perioden der menschlichen Entwick- 
lung iriiherer Jahrlįrunderte hochmütig und geringschätzend 
die Nase rüįnupfen, sondern wir müssen endlich einmal eįn- 
sdien lernen, daß die transzendentale, oklįculte und 

anschauung, die etwa von 1860 bis 1910 herrschte. ein grober 

nun einfach 
eines 

wahren Foį'tsclnrittes der gesamten Naturwissensclįaften 

endlich wfgegehen werden müsse. 
Kurzum, man kommt „höheren Ortes" (d. h. an den 

Univeįsitâten und verwandten Lehranstaįlten] endlich zur 
Eiįnaicht, daß das Transzendente selbst für den exakten 

Natįįrwissensclįaį˓ler ein unentbehrlicher Faktor seįn2s 

Denkens. Forschens und Experimentieren geworden ist. 
Zudem «lebten wir gerade in der Zeit etwa von 1907 bis 

den hastigen Tag eine ausgesprochene Renaissance 
gazen Geheimwissenschdten, 

Weltanschauung 
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mystische Weltanschauung, gelinde gesagt, ebenso berech- 
tigt und richtig ist. wie die viel seichter materialistisdįe. 
daß man also auch schlechtweg nicht von einem „Rück- 
schritt" der internen Medizin sprechen kann, wenn in 
irgendeiner Epoche das mystische und okkulte Moment der 
Weltanschauung wieder die Oberhand gewinnt. Es fragt 
sich dabei nur, wodurch die okkulte und mystische Welt- 
anschauung wieder ans Ruder kam; ob durch reine Speku- 
lation oder ob durch unwiderlegbare Experimente und Er- 
fahrungen. 

Ist letzteres der Fall, sind wir also gezwungen über- 
sinnliche und mystische Kräfte und Wirkungen sowohl in 
der Natur als auch im Menschen und insbesonders in der 
menschlichen Seele als unumstößliche Tatsachen anzusehen 

und der moderne Okkultismus ist nur auf diesem Wege 
groß geworden - dann haben die okkulten und mystischen 
Heilsysteme auch ihre naturwissenschaftlichen Grundlagen, 
und damit ebenso ihre Daseinsberechtigung wie irgendein 
anderes Heilsystem. Wir haben also heute etwa folgende 
Situation vor uns: 

Unsere Weltanschauung hat sich in den letzten 
Jahren geändert. Die Alten wollen sich nicht mehr be- 
kehren lassen, sie sehen nur die Auswüchse, die Gärungs- 
schlacken, die die neue Zeit -.. ihrer Reinigungsperiode 
auswirft. Die in ernster Zeit, im Kriege gereifte Jugend 
schaut scheinbar untätig diesem Läuterungsprozeß 2.... aber 
unter der Decke arbeitet bereits ein neuer Geist unablässig 
an der Klärung, und dieser Geist der kommenden Jugend 
verachtet die unreifen Jungen, die diesen subtilen Vor- 
gang durch sinnloses Geschrei und plumpe politische Ein- 
griffe stören zu können glauben, die die geistige Umwanfd- 
lung mit der Politik verwechseln, die das Ende des natür- 
lichen Prozesses nicht abwarten können und aus Unwissen- 
heit übelriechende Fäulnis statt reinlicher Gärung hervor- 
rufen und dabei doch nur einem unbekannten Gesetze fol- 
gen, als Teile „von jener Kraft, die stets das Böse will 
und stets das Gute schafft." 

Sie rühren nur die Schlacken des Abschaumes durch- 
einander und beschleunigen so den Zerfall, der jede geistige 
'Umwälzung ebenso wie jede stoffliche Gärung begleitenden 
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Auswuristoffe, sie vernichten nur die Schatten, nicht das 
Licht der dien Zeit. 

Wir haben es bereits erlebt, daß die biologische Me- 
dizin mit homöopatischen „Nichtsein" operiert. Das Arndt 
Schulzsche Gesetz war der erste Posaunenstoß einer neuen 
medizinischen Ära. Schon werden in Form von Vitaminen 
dem kranken Organismus die fehlenden, von der Natur selbst 
homöopathisch dosierten Ernähįrungssuf˓zientien einverleibt. 
Die dif˓zileten Ongansubstanzen. z. B. Wer˔įörper der 
Nervensubstsįnz, Präparate endokriner Sekrete (z. B. 
Trypsin, d. i. der eiwdsspaltende Paįnkįreassaft «und andere 
Proteasenl, also Komplexe, von selbst für den Homöopatlįen 
iabelhaiten Naturpotenzen werden medizinisch verwendet. 
Gsucįz mit Recht erwartet man nun „Gegenleistungen" auch 
auf Seiten der Homöopathen, ein Verlassen allzustsįrrer 
Glaubenssätze, um endlich mit der Gärungssynfhese be- 
ginnen zu können. 

Die Gruįndncįaįuern der Al lopathie von einst sind theo 
retlįisch schon nahezu umgelegt. - Die jungen Ärzte inter- 
essieren sich für Parazelsus. Die transzendente, oder sagen 
wir ruhig: die cklįculte oder noch richtiger: die esoterische 
Weltanschauung *] marschiert. Will man auf der Höhe der 
Zeit bleiben, so muß man sich über das Wesen dieser ur- 
alten, in der Geschichte periodisch, streng gesetzmâßig au! 
und abebbenden Strömung informieren, aber nicht auf der 

unter „Okkultísįmįs" schon wieder 

adzuputįeįį 
von Esoterik įrrechen, 
įįamenloaa We tamacbauįįn-gsweise im Auge haben, 
ailcr Zelten Bñels in ihren Bamrįkreis bat, die auf 

'] 
Da man alles Mögliche 

zu vemsteben beäįåįt und mit dieser vielversprechenden Beaįeic nunįg 
viel-lach ˔aclįe anken versucht, möchten wir lieber 

wenn wir die uralte, nie „Richtung" gewordene, 
die die ganz Großen 

gezogen Platona 
Tinįaioį ebenso unverändert spricht, wie aus Goethes Faust, wenn 
von dem Unwissen die Rede ist, das unwandelbar in seinen Ideen. 

den Mštbologien aller Völlįner ver- 
ie aus Innern 

koįįuįįįnende tragen, um ein 
íl˔cbtiges, unfaßbarea als uns zu hinter- 
lassen. Der nnįíßbrauchte Phânomenaliamus, nach dessen plumpen 
Wunįlerįįį am 

überhaupt 
noch Okkultiaten, 

nicht tropfen zu fühlen brauchen, 
įliaįe Männer wiaaen auch wo außer den zudríngliclįįen 

nur waįįįįddbar im 'Wortlaut in 
traut: Saiten unserer Seele anįclįlši :unbekanntem 

Töne aus erinįįerungakra Tagbewußtaeín 
Web Sehnaįįchtsataįchel in 

die hneíta Masse gierig lechzt, der d˔títe sich wohl 
besten mit dem decken, was heute unter „Senaationaokkultiamus" und 
allmählich auch leider víelíach unter „Okkultismus" ver- 
standen wird. Genviß, und Gott sei Dank gibt es 
«He sich durch unseren Tadel aber 

sehr I. daß 
Wundern, die der Menge den Atem ruhen, noch bescheidenen, aber 
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Straße, wo um alles Neue die Mode wirbt, sondern zu Haįįįse 
bei ernstem Studium, oder noch besser, beim Scheine des 
vertrauten Lämpchens. das im Innern wieder aufleuchtet. 
wenn des Urwissens balsamisches Öl darein gegossen wird. 

Dem wirklichen Kenner der heutigen besseren okkul- 
ten Literatur werden die mystischen und okkulten Heil- 
gebräuche und Heilmethoden der alten Kulturvölker und 
der jetzt noch lebeįrįden Vertreter der Zaįįbermedizin 
ganz anderes zu sagen haben als dem aufgeblasenen 
Ignoranten. der über alles lacht, was er nicht ver- 
steht. Nicht durch die bestaubte Brille der breiten Öffent- 
lichkdt oder ihrer įunarlįttsdįreierischen Schwester, der Zei- 
tung, verfolge man die alte, wieder einmal neue Bewegung. 
wenn man nicht Gefahr laufen will, abgerissene Worte. 
Sätze ohne Verbindung aneinanderzurdhen um entweder 
tief beschämt oder angeekelt wieder zur alten Fahne zu 
eilen oder tatsächlich im Charlataun zu werden. Das ist 
die Scylla und Chaįrybdis, die den bedroht, der au! der 
Heiįncįkehr nicht auf den rechten Weg achtet. 

Dar okkultístisch wirklich Orientierte Wind zugeben, daß 
es ni allen Zeiten, in allen Berufen, Gaukler und Betrüger 
gegeben hat, daß aber auch jederzeit Menschen lebten, die 
bewußt oder unbewußt irgendwelche olįckulten Naturgesetze 
oder Kräfte verschiedenartig anzuwenden wußten. 

Wir werden im Verlauf unserer Darstellungen uns des 

der wnndera˔ch- 
dch vollziehen. daß zwísäįcn all den of˔įicll 

Esoferfk nennen wir deshalb die veįvinnerlichtįe 
Gegensatz: šeįuta įxô; 

verborgenen okkulten Sinn zu enträtseln 
į zugrunįde liegt. 

sich mit der äußerlichen 

Betrachtungsformeįį ignorieren, 
die bei Kunntįnås der 

Somit 5* . die 
˔ arm 

tagt. Chen" «nu 
ia er sogar keine 

wie gesagt: Es sind nur 
bei Tatsachen 

weit glįåßere Wunder vor den verblendeten Au ˓ç˔ chkríegswelt 
er ahnten Tatsachen Wunderlücken gähnen und klaffen. die mit 
gelehrten Phrasen nur notdürftig verstopft zu werden pflegen. 

(šaįįrrepįxóç inner- 
lich, äußerlich) Weltanschauungsweíse. die den 

sucht, der den achtbaren 
Dingen und Exoferík 
Betracbtungsrweise, die 
der Dinge und den daraus sinnfällig ableitbaren Tatsachen 
Der gesunde Okkultismus erlaubt zwar jederzeit den esoterisclįen 
dem eįįotįerischen Standpunkt zu verbinden, darf 
dieser aber 
waage. genauer jeweils gegebenen in 
die tiefsten Tñeåen schärfen, die das Ãußerste mit dem Innersten mög- 
lichst lückenlos zu verbinden tranhteįn. Die meisten schwimmen ver- 

nügt und munter in und ihrer an äußersten 
uįįuįuu deren 
Greįįįįįeffekte sie wohl nicht einmal berechnen könnten. (E. W. Clarence.) 

der Mitte hauen ich die 
ohįnįe ihr Zutun automatisch fortwirkende Armstöße, 
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öfteren mit der sogenannten Schulwissenschatt ausein- 
anderzusetzen haben; Es liegt dies im Wesen der von uns 
vertretenen Richtung nun einmal begründet. Eben deswegen 
glauben wir vorausschicken zu müssen, daß unsere Stel- 
lįmgnahme, die wir stets objektiv zu halten bestrebt sind. 
nicht gegen die neu orientierte Schule gerichtet ist, denn 
sonst würden wir ia gegen ein Phantom kämpfen; sondern 
gegen die dem Trägheitsgesetz gehorchenden Reste der 
alten Schule, gegen all die unterirdischen Kräfte, gleich 
welcher Art, die der Vertreter der neuen Schule zunächst 
noch respektieren muß, wenn er ihnen den sauer erkämpf- 
ten Platz nicht wieder räumen soll. Wir werden die Bahn- 
brecher einer neuen wissenschaftlichen Ära nach Kräften 
zitieren, um durch unsere Arbeit nicht eine ungewollte Kluft 
zu konstruieren, für die uns die Nachwelt verantwortlich 
machen müßte. 

An dieser Stelle möchten wir auch nicht versäumen. 
hervorzuheben, daß uns Gegner, die unsere Richtung nicht 
nur oberflächlich studiert haben, jederzeit willkommener 
sind, als gedankenlose Nachbeter. 

Mit der Änderung unserer Weltanschauung ändern 
sich auch die Grundlagen der ganzen Medizin. Erweisen 
sich beispielsweise die Grundsätze der materialistischen 
Weltanschauung als falsch, so sind dadurch auch die Grund- 
lagen unserer bisherigen Medizin erschüttert. Sind aber 
die Grundlagen erschüttert, dann bedarf die ganze heutige 
Medizin einer dringenden Revision, um eben mit der neuen 
Weltanschauung in Einklang gebracht zu werden. Wie und 
zu wessen Gunsten diese „Revision" ausfallen muß, ist 
nicht allzuschwer vorauszusagen, wenn man die heutige, 
medizinische Fachliteratur, soweit sie sich vom Mate- 
rialismus abgewandt bat, mit offenen Augen verfolgt. Auf 
die Schriften des leider in Fachkreisen noch zu wenig be- 
kannten und noch vielfach umstrittenen Hamburger Pro- 
fessors Dr. Much werden wir des öfteren noch Gelegenheit 
haben hinzuweisen, weshalb wir uns hier mit der Nennung 
des Namens begnügen wollen. 

Kennt man außerdem auch noch die ernstzunehmende 
Werke der okkulten Literatur, dann erscheinen uns 
auch die ganzen mystischen und oklcįulten Heilgebräuche 
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und Heilmethoden der alten Kulturvölker und der jetzt 
noch lebenden Vertreter der Zaubermedizin in einem ganz 
anderen Lichte. Dann zeigt es sich automatisch, daß keines- 
wegs alle Ausüber dieser Heilmethoden etwa nur Igno- 
ranten, Charlatane, Quacksalber, Gaukler, Betrüger oder 
„Psychopathen" waren und sind, sondern dies Wâtell und 
sind einfach Menschen, die bewußt oder unbewußt irgend- 
welche okkulten Naturgesetze oder Kräfte zu Heįlzwecken 
angewandt haben bzw. anwenden. 

į 

Natürlich fragt es sich, ob nun diese mystischen Me- 
thoden der ..Zaubermedizín" rationeller sind als jene der 
bisherigen Schulmedizin, d. h. ob sie besser und gründlicher 
heilen. Auch in dieser Frage ist es nicht so leicht. sofort 
ein endgültiges und entscheidendes Werturteil abzugeben. 
Tatsache ist aber, daß gar mancher Kranke. der von 
den Vertretern der Schulmedizin als „\-l˔h8˔bßf" oder 
als „Todeskandidat" entlassen wurde. durch diese mysti- 
schen Heilmethoden noch gerettet wurde, wenn auch nur 
ein „dummer Bauer" oder ein „altes Weib" die Ausüber 
der Zaubermedizin waren. Alle diese Heilungen etwa nur 
der A-utosuggestion und Suggestion zuzuschreiben. geht. wie 
wir an Beispielen sehen werden, auch nicht an. Es sind 
also da noch andere. der bisherigen Wissenschaft noch un- 
bekannte oder okkulte Kräfte wirksam, was alles reich- 
lichen Stoff zum Nachdenken gibt, wenn man nur selb- 
ständig denken will. Wer aber das eigene Denken gerne 
ausschaltet uns nur die „staatlich Abgestempelten" für sich 
denken läßt, oder nur das für wahr hält, was diese zu- 
geben. für solche sind natürlich Bücher, wie das vorlie- 
gende. nicht geschrieben. Doch kehren wir nun wieder 
zu den Ausführungen Neuburgers zurück: 

„Die Stammesmedizin der Hellenen war, wenigstens 
soweit sie uns im Homer °) entgegentritt. beinahe frei von 
Aberglauben und vorzugsweise empirisch, wenn auch 
namentlich Seuchen auf den Groll erzürnter Götter 

sagt Dr. med. Josef Fnnamoser in seiner „Geschichte 
der Magie" Brockhaus 1844): „Ebenso haben die Griechen 

Ulysses stillte 
aus den Wunden strömende Blut. Bei den 

Griechen war das Kurieren durch Worte so allgemein. daß dasselbe 
zu Athen verboten wurde. 

.į Dagegen 
(Lgzig' 

die Macht des Ortes zu Heilzweck˔n wohl gekannt. 
durch gewisse Worte das 

2 
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zurückgeführt wurden, und der Kult in Beziehung zur 
Heilung stand. Was uns dagegen durch die spätere 
Literatur aus der Mythologie, Tempel- und Volksmedizin 
überliefert ist, zeigt vielfach Übereinstimmung mit den 
primitiven Krankheitsvorstellungen und abergläubische l 
Heilgebräuchen anderer Völker, ja  darf zum Teil als direkte 
Anlehnung an den Mystizismus der Orientalen aulgefaßt 
werden. Wir hören nicht nur von krankheitsendenden 
oder andererseits heilbringenden Göttern und Heroen. von 
Gebeten, Opfern, Traumorakeln, Tempelschlaf und Weih- 
gaben [(meist in Form der geheilten oder zu heilenden 
Körperteile), wie wir ja solche auch heute noch in vielen 
katholischen Kirchen, Gnaclenkapellen und Wallfalįrtsorten 
finden. Surya.], von den Wunderkuren des Asklepios USW-1 

sondern auch die düstere Seite des Zauberglaubens, der medio 
zynischen Magie ist reichlich vertreten durch Besprechung?- 
oder Beschwörungsformeln, Zauberkräuter, Steine, Buch- 
stabenspuk (Ephesische Buchstaben), Amulette (Bilder von 
Göttern, Zerrgestalten, Tierköpten, menschlichen Körper* 
teilen), symbolische Handlungen user. Mittel, welche gegen 
die unheilstittenden Totengeistcr, Dämonen, Heroen als 
Gegenzauber dienten. In dem Maß, als die Griechen mit 
Ägyptern und Asiaten in nähere Berührung kamen, desto 
breiter ergoß sich der Strom des abenteuerlichsten Wunder~ 
Glaubens in die Welt des Hellenismus, und namentlich an 
den Kreuzungsstellen östlicher und westlicher Kultur 
[hauptsächlich Alexandria) drangen die mystischen Heil- 
gebräuche der babylonisch-ägyptischen Priesterschaft, min~ 
destens rudimentär, in die griechische Volksmedizin. Es 
kann dies wenig überraschen, wenn man sich vor Augen 
hält, daß selbst die wissenschaftliche Medizin der 
Alexandrinerzeit der Phantastik des Orients (Astrologie, 
Zahlenglaube, Tagwählerei, Wundermittel) keinen genügen- 
den Widerstand entgegensetzte, und daß die .Philosophie 
der Stoa nach und nach fast «jede Art des Aberglaubens 
durch die verhängnisvolle Lehre der Sympathie der Dinge 
rechtfertigte, wodurch auch die höheren Schichten der 
Gesellschaft für die Mystik und den Vollšsglauben emp- 
tänglich gemacht wurden. Alles dies war nur ein Vor- 
spiel dessen, was sich auf -dem Boden Roms entwickeln 
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sollte. Dort vereinigte sich wie kaum jemals zuvor 
und nachher eine Menge von Uznständen. welche das 
Emporkommen der Volksmedizin in demselben Grade 
förderten, wie sie den Verfall der wissenschaftlichen Heil- 
kunde einleiteten." 

Dazu möchten wir nun folgendes bemerken: Daß die 
vernünftig betriebene Astrologie keine „Phantastik des 
Orients" ist, davon haben sich heute bereits Tausende von 
Abendländern überzeugt. Was aber speziell das Verhält- 
nis der Astrologie zur Medizin betrifft, so verweise ich 
bloß auf den vierten und zehnten Band dieser Sammlung 
„Okkulte Medizin", und man wird nach deren Studium 
bald zur Einsicht kommen. daß auch die medizinische 
Astrologie ihre Berechtigung hat. 

Und da Neuburger so gerne den Hippocrates als durch- 
aus nüchterndenkenden. wissenschaftlichen Arzt anführt, 
so sei hier daran erinnert, daß gerade Hippocrates, der 
von vielen als der größte Arzt des Altertums bezeichnet 
wird, sehr eindringlich fordert, daß ein Medicus in der 
Wissenschaft und Kunst der Astrologie wohl bewandert 
sein soll. In seinem Buche. welches von den Aspekten 
der Sterne gegen den Mond handelt, sagt Hippocrates aus- 
drücklich: „Wer will sich nicht fürchten. einem solchen 
Arzte in die Hände zu fallen, der sich nicht nach dem 
Himmelslauf zu richten weiß7" Und in einer anderen 
Schrift drückt er sich fast noch schärfer aus: „Ein 
Medicus, der in der Sternkunst (Astrologie ist darunter 
zweifellos gemeint] unerfahren ist, gleicht einem Auge, 
welches keine Kraft zum Sehen hat." Oder: „Unwissend 
ist der Arzt, der von der Astrologie nichts versteht" 

Wenn auch die Stoiker für die Lehre von der Sympathie 
der Dinge eintraten und sie rechtfertigten, so gibt -dies 
schon Anlaß zum Nachdenken, denn die Stoiker, die der- 
artig berühmte Männer wie Kleanthes. Seneca. Epíktet und 
Kaiser Marc Aurel zu . den ihren zählten. waren sicher- 
lich keine Phantasten. Daß es wirklich so etwas wie 
Sympathie- oder Wechselwirkungen der verschiedensten 
Dinge gibt, davon werden wir in dieser Schrift noch ge- 
nügend hören. Man sieht also aus diesen zwei Beispielen. 
daß man die in der Zaubermedizin gebräuchlichen Hilfs- 
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Wissenschaften und Hilfsmittel nicht so ohne weiteres als 
wüsten Aberglauben aburteilen darf. Wenn die von der 
Zaubermedizin durchtränkte Volksmedizin im alten Rom 
imstande war, die daselbst herrschende wissenschaftliche 
Medizin nahezu zu verdrängen, so gibt dies auch Anlaß 
zum Nachdenken. Die Römer waren. bei aller später ein- 
setzenden Dekaderįz. ein Volk mit festem Willen zum 
Leben mit nüchternem Sinne. und hätte die Zauber- und 
Volksmedizin nicht mindestens dasselbe geleistet als die 
damals bekannte Schulmedizin. so hätte sie sich wohl nicht 
lange halten können. Auch heute noch kann sich nur 
derjenige „Kurpiuscher" halten, der positive Heilungen 
aufweisen kann. In dem Augenblick. wo es der Schul- 
medizin gelange, wirklich und in allen Fällen dem Kur- 
pfuschertum und der Zaubermedizin überlegen zu sein. 
würden -diese Heilpraktiken verschwinden oder könnten 
nur ein rudimentäres. kümmerliches Dasein fristen. Denn 
das Volk hat eine sehr „feine Nase" dafür, ob ein Arzt 
oder Kurpiusclier wirklich etwas leistet oder nicht. Wo- 
durch ein Arzt oder Kurpiuscher die Kranken heilt. ist 
dem Volke schließlich gleichgültig, aber sowie ein Heil- 
künstler, er sei nun graduiert oder nicht, keinen Kranken 
mehr gesund macht, steht er bald ohne Patienten da. Freie 
Ärztewahl vorausgesetzt, wird dies wohl immer so bleiben. 
denn der Wille zum Leben ist der mächtigste Trieb, und 
gerechterweise sollte man es keinem Kranken verwehren, 
dort Hilfe und Rettung zu suchen, wo auf Grund der 
bisherigen Erfolge eine gewisse Gewähr auch für seine Ge- 
sundung vorliegt. Natürlich wird der Vertreter der Schul- 
medizin sofort antworten, diçl.Erfolge der Kurpfuscher 
und Wunderdoktoren haben zumeist ihre Ursache in der 
suggestiven Kraft, die vom Zauberarzt ausgeht, oder in der 
Autosuggestion des Kranken, der eben fest an den Wunder- 
-doktor und an seine Mittel oder an irgendwelche Amulette, 
Reliquien user. glaubt. Der Ruf des Wunderdoktors oder 
der Ruf eines Wallfahrtsortes macht die Kranken schon 
halb gesund oder versetzt ihr Gemüt in jene Stimmung, 
die der Heilung günstig ist. Das mag schon ein gewiß 
nicht geringer Faktor zur Erzielung der Erfolge bei An- 
wendung der Zaubermedizin und mystischen Heilmethoden 

į į į į į  
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sein. Aber. so fragen wir. ist der Titel: Doktor, Professor. 
Geheimrat. Sanitätsrat, Medizinalrat nicht auch ein im- 
ponierender Titel, übt er nicht auch auf viele Kranke eine 
große suggestive Kraft aus? Wer es sich leisten kann 
und überhaupt Vertrauen zur Schulmedizin hat, geht lieber 
zum „Herrn Professor" in die Stadt als zum einfachen Land- 
arzt. Ob dieser Herr Professor im praktischen Heilen dem 
gewöhnlichen Arzt immer überlegen ist, mag dahingestellt 
bleiben. So sehen wir, daß die Vertreter der ofñziellen 
Schulmedizin ebenfalls (wenn auch ungewollt), mit der 
Suggestion arbeiten. Der Nimbus profunder Gelehrsamkeit 
eines Universitätsprofessors. die meist monumentalen 
Bauten neuerer Krankenhäuser und die wundervollen 
Apparate, die eine an Magie grenzende Technik dem 
modernen Arzte sowohl zur Diagnose als auch zur Therapie 
zur Verfügung gestellt hat. sie wirken doch auch mächtig 
..suggestiv" auf den Durchschnittsmenschen ein! Daran ist 
kein Zweifel! Wenn aber trotz alledem Zauber- und 
Wunderdoktoren sowie Wallfahrtsorte und Gesundbeter 
ihre Anziehungskraft ausüben, so ist dies doch eigentlich 
sehr zu verwundern, nachdem die Wissenschaft so in der 
Zeit von 1850 bis 1900 redlich das Ihrige getan hat, dem 
Volke allen Glauben an Magie und mystische Heilfaktoren 
zu nehmen oder wegzusuggerierenl Hier steht also 
letzten Endes (rein objektiv betrachtet) Suggestion 
gegen Suggestion. Der Nimbus der Wissenschaftlichkeit der 
offiziellen Schulmedizin ist fiir Millionen Menschen, die 
noch alles durch die Brille der materialistischen Schul- 
weisheit sehen. ebenso faszinierend als für einfältigere 
Naturen die Aureole eines Gnadenbildes oder der Ruf 
eines Wunderdoktors oder eines Heiligen . . . . . 

Es fragt sich dabei nur, welche Faszination 
die mächtigere und wirksamere ist, und falls noch 
innere oder äußere Hilfsmittel von Medizinalräten 
oder Kurpfuschern angewendet werden, welche Hilfs- 
mittel davon die unschädlicheren sind. Diese Frage 
ist nicht so unwichtig, denn die Schulmedizin pflegt 
gerne darauf hinzuweisen, daß viele der Kurpfuscher und 
Wunderdoktoren mit scharfen und schädlichen Hilfsmitteln 
oder Arzneien operieren, daß also, wenn die fürsorgliche 

20  
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der Gegend bei Schladming (Obersteiermark). der durch Ge- 
bete verrenkte Schultergelenke von abgestürzten Kühen in 
wenigen Minuten heilte. Noch großartiger waren aber die 
Leistungen eines alten Bauernweíbes (in derselben 
Gegend), die dasselbe auf Entfernung hin auch durch 
„Abbeten" vollbrachte. Ich zwinge selbstverständlich 
niemand, derlei Dinge blind zu glauben. Es gibt aber 
tatsächlich eine „mentale Chirurgie", und ich kenne sogar 
einen Universitätslektor, der sie mit Erfolg betreibt. Er 
wird sicherlich mit Vergnügen lesen. daß schon der alte 
Cato ähnliches ausübte. - Nebenbei bemerkt. dürfte es 
wohl schwer fallen. derlei įnagíscne Effekte nur durch 
„$uggestion" erklären zu wollen. 

Prof. Neuburger fährt fort: 
„Derartige Bestrebungen (wie jene des älteren Cato, 

Surya.] vermochten zwar den Siegeszug der überlegenen 
hellenischen Heilkunst nicht zu hemmen. aber sie erhiel- 
ten doch die Tradition lebendig und wirkten nachhaltig 
fort. um so mehr, als die in der Hauptstadt zusammen- 
strömenden Ärzte ihre Wissenschaft durch Sektenstreitig- 
keiten und ethische Defekte nicht selten in Míßkredit 
brachten. Dem nie ganz unterdrückten Mißtrauen, welches 
sich mit der scheuen Bewunderung der griechischen Heil- 
künstler seltsam mischte. und dem angeborenen. stetig 
wachsenden 'Aberglauben der Römer ist es vornehmlich 
zuzuschreiben, daß die Volksmedizín - allerdings nicht 
die einheimische allein, sondern ein Konglomerat aus den 
volkstümlichen Heilgebräuchen aller Nationen des Welt- 
reiches -- zur ebenbürtigen Rivalin der wissenschaftlichen 
Medizin erstarkte, ia diese im Abendlande schließlich für 
geraume Zeit verdrängte. Daß es so weit kommen konnte, 
dazu trug wesentlich der Umstand bei, daß Rom keine 
gesetzlichen Bestimmungen über die Ausübung des ärzt- 
lichen Berufes besaß. Nur dem Begriffe nach, nicht aber 
der Wírkungssphäre, existierte eine Grenze zwischen der 
wissenschaftlichen und der Laienmedizín. und da jeder. 
der sich dafür ausgab, als Arzt auftreten konnte, so ver- 
wischte sich die Scheidelinie immer mehr. Im harten 
Kønkurrenzkampfe mit Kurpfuschern aller Spielarten 
machten die Ärzte von zahllosen, aus dem Oriente und 
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aus barbarischen Ländern im Völkerverkehr eindringenden 
Arzneistoffen und Heilverfahren Gebrauch, nicht auf 
Grund unbefangener Nachprüfung, sondern bloß, um 
die exorbitant Medikamenten- und Wundersucht des 
Publikums zu befriedigen; ia in der Fachliteratur er- 
langten neben den ärztlichen Rezeptensammlungen die 
Schriften von Laien das Bürgerrecht. In der römischen 
Kaiserzeit war das Interesse von hoch und nieder für 
medizinische Fragen ein so reges, wie nie zuvor oder 
nachher, und ohne Übertreibung darf man sagen, daß die 
Anteilnahme der Laien theoretisch und praktisch den 
Gang der Heilkunde bestimmend, richtunggebend beein- 
flußt hat. Die Folgen äußerten sich in dem Überhand- 
nehmen roher Empírie und absurden medizinischen Wun- 
derglaubens, welch letzterer freilidį nur eine Teilerschei- 
nung des seit dem Ausgange des ersten christlichen Jahr- 
hunderts auf allen Kulturgebieten erschreckend anschwellen- 
den Mystizismus darstellte. Denn nicht bloß die Asklepios- 
tempel erstrahlten in neuem Glanze, nicht bloß die 
Wundermedizin des Volkes und der Charlatane erwarb 
zusehends selbst unter den Gebildeten treue Anhänger - 
es war die Epoche. wo sich alle Kulte bunt untereinander- 
rníschten, neupythagoreische und neuplatonische Philo- 
sophen den ersterbenden Polytheismus gegen die junge 
Macht des Christentums künstlich belebten und neben 
den Vertretern orientalischer Geheimwissenschaften. 
Schwärmer 
für Phantastik, Aberglauben oder bewußten Betrug fanden. 

„Für das Eindringen volksmedizinischer Heilgebräuche 
in die Berufsnrįedizin lassen sich aus der ärztlichen Lite- 
ratur der römischen Kaiserzeit zahlreiche Beweise bringen. 
So schöpfte das noch lange in großem Ansehen stehende 
Rezeptbuch des Scribonius Largus (Leibarzt des Claudius] , 
wie der Autor selbst anführt, aus der Volksmedizin, der 
berühmte Archigenes [unter Trajan) empfahl namentlich 
gegen Nervenleiden verschiedene Amulette, und sogar ein 
Díoskurides, ein Galen konnte, bei aller Reserve, 
an den empirisch-abergläubischen Heilmethoden des 
Zeitalters nicht achtlos vorübergehen. Aus den Mit- 
teilungen Galons läßt sich auch entnehmen, daß viele 

und Schwindler jeder Sorte fruchtbaren Boden 
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Ärzte mit den abenteuerlichen, zugleich oft ekel- 
haiten Heilsubstanzen der Volksrnedizin üppig han- 
tierten und jene magischen Prozeduren getreulich 
ausübten, welche die Volksmystik beim Sammeln. 
beim Zubereiten. bei der Anwendung der Arzneimittel 
empfahl. Den besten Einblick in die antiken volksmedizi- 
nischen Gebräuche gewinnen wir aber begreiflicherweise 
durch Schriften, welche von Nichtärzten herrühren oder 
popuåârmedizinischen Zwecken dienten. Unter all diesen 

ragt die Naturgeschichte des Plinius monumental hervor 

-- ein mit gigantischem Fleiß zusamįnengetragenes Sammel- 
werk, das man mit Rücksicht auf die einschlägigen Kapitel 
ohne Übertreibung als Bibel der antiken Volksmedizin 
bezeichnen darf. Aįnfangs mit der Tendenz, den Aberglau- 
ben zu brandnrįarken, später aber mit immer stärkerer Hin- 
neigung zum Mystizismus und an allen Stellen beseelt von 
glühendem Nationalhaß gegen die fremdländische ärzt- 
liche Kunst. vereinigte Plinius alles, was er an medizi- 
nischen Heilgebräuchen aus gräko-italischen, keltischen. 
asiatisch-ägyptischen Überlieferungen aufzuspüren ver- 

mochte. Da eine sehr bedeutende Zahl seiner Angaben 
mit den heutigen Gebräuchen der Volksmedizin über- 
raschend übereinstimmt, so stellt seine Naturgeschichte 
geradem das Bindeglied dar zwischen der grauen Vorzeit 
und der Gegenwart. In der überquellenden Fülle des 
Inhaltes finden die Empirie und der Aberglaube. fast ieg- 
licher Richtung Vertretung, tritt der ursprüngliche Sinn, 
iedenialls aber der uralte Ursprung und die wahre Her~ 
kunft vieler volkstümlicher Heilverfahren der Jetztzeit ans 
Licht. Die Saat, die Plinius gestreut hat, schoß herrlich 
in die Halme, denn, mit dem Nimbus einer naturwissen- 
schaftlichen Autorität ausgestattet, heein˔ußte der Römer 
Jahrhunderte hindurch die ärztlichen Kreise zugunsten des 
medizinischen Volksglaubens." 

„Ganz in seinem Geiste gehalten, in einzelnen Kapiteln 
oder durchgehende stark an ihn und Scribonius Lar- 
gįįa angelehnt, ist die Mehrzahl jener medizinischen 
Schriften, die aus der späteren lateinischen Literatur 
(3. bis 5. Jahrhundert) auf uns gekommen sind, so 
das Lehrgedicht des Serenus Samonícus, die Bücher 
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des Gargilius Martialis. des Lucius Apuleius. des SesįcMs 
Placitus Papyrensis, die ,.Medicina" des Pseudo-Plinius, 
das Arzneibuch des Marcellus Empiricu - Werke, 
welche sich im Abendlande während des ganzen Mittel- 
alters der größten Beliebtheįt erfreuten und als Muster für 
ähnliche Machwerke dienten. Als populäre Arzneibücher 
waren sie ursprünglich vorwiegend für Laien bestimmt. 
tatsächlich aber übten sie späterhin den größten Einfluß 
auf die mittelalterliche Heilkunde des Westens. Sie ent- 
halten zahlreiche Volksmittel (empirische, Sympathiemittel 
user.). Beschwörungsformeln, Anweisung zur Herstellung von 
Amuletten u. dgl. Ohne auf die sehr interessanten 
Einzelheiten hier eingehen zu können. sei hier nur der 
Hinweis gestattet, daß sich ~bei Serenus Samonicus zum 
ersten Male das bekannte „Abracadabra" endet [als 
Zauberformel für ein Amulett gegen Fieber), ferner. daß 
Marcellus Empirius (5. Jahrhundert), dessen Arzneibuch 
geradezu eine Fundgrube für die antike Volksmedizin dar- 
stellt, auch keltische Volksmittel aniülįrt und heidnischen 
mit christlichem Aberglauben innig durcheinandermengt." 

„Was die Schriften der erwähnten Autoren für den 
Okzident, das bedeuten die sogenannten „Jatrosophien" 
(populäre empirisch-mystische Rezeptsammlungen] für den 
hellenisierten Orient. Zwar ver˓el die Heilkunde im 
byzantinischen Reiche niemals in dem Grade wie im 
Abendlande nach dem Sturze des weströmischen Reiches, 
immerhin wurde aber auch dort das ärztliche Handeln 
stark durch Volkstraditionen beherrscht, welche größtenteils 
auf die Nachwirkung der babylonisch-ägyptischen Priester- 
medizin zurückzuleiten sind. Finden wir doch bei den 
hervorragendsten Vertretern der byzantinischen Medizin 
(z. B. Alexander von Tralles und Aetios) nicht wenige 
abergläubische Mittel (Amulette) empfohlen, welche diese 
Herkunft deutlich verraten. In noch breiterem Ausmaße 
läßt sich sodann die Aufnahme von mystischen Elementen 
(namentlich Glaube an die Heilkraft gewisser Steinel] 
in der arabischen Medizin nachweisen, ein Umstand, der 
auch für uns deshalb von Bedeutung ist, weil die mittel- 
alterliche Heilkunde Europas bekanntlich in intensivster 
Weise von der arabischen beeinflußt worden ist, und 
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gründe; man kannte eine sehr 

manches aus ihr allmählich in unsere Volksmedízin ge- 
drungen sein mag." 

„Im Westen erlosch während der Stürme der Völker- 
wanderung die wissenschaftliche Heilkunde für Jahr- 
hunderte, die Volksmedizin aber trug antike Krankheits- 
vorstellungen und Heilverfahren zu jenen Stämmen, welche 
fürderhin berufen sein sollten, den abgerissenen Faden der 
Kultur wieder aufzunehmen. Aus der Mischung und 
gegenseitigen Durchdríngung der keltísch-germanisch-sla- 
wischen Stammesmedizin mit den schubweise eínstrômen- 
den grâkoitalisclį-orientalischen Elementen der Antike ist 
die europäische Volksmedizin hervorgegangen." 

„Verhältnismäßig am besten sind wir über die germa- 

nische Stammesmedízin unterrichtet, deren Eigenartigkeiten 

sich noch deutlich in der gegenwärtigen Volksmedizin 

wiederspiegeln. Abgesehen von den Kultleiterrį, welche 

sich zu keiner geschlossenen Priesterkaste zu organisieren 
vermochten, waren die Hauptvertreter der germanischen 
Heilkunde: das p˔anzenlįįundige Weib und der dämon- 
banįnende Zauberarzt (ihnen entsprechen heute die weise 
Frau und der Abbeter, Besprechen user.), ferner, ebenso 
wie auch jetzt noch, Hirten, Schäfer, Schmiede u. a., das 

heißt jene Personen, welche aus der Beobachtung an Tieren 
gewisse Kenntnisse erwerben können. Unter den tatsäch- 
lichen Heilmitteln standen die pflanzlichen im Vorder- 

bedeutende Zahl von 
Kräutern, die zu Tränken, Räucberungen, Bähungen und 
Salben benützt wurden, ihre Ausgrabungszeit (z. B. in der 
Donnerstag -Frühsønnøl regelten' bestimmte kultische 
Traditionen. Neben ihnen spielten Bäder (Kräuterbäder. 
Dampfbäder, Thermalbäder), massierende Streichung und 
Reib˔nM pįámitive chirurgische Manipulationen [Wund- 
behandlung, Blutstillung, Verbaįand, Skari˓zièren, Schröpfen, 
Abszeßeröffnung user.) eine wichtige Rolle, von letzteren 
wäre namentlich die geschickte Behandlung der Knochen- 
brüche Wetb˔˔˔d mit Baumzweigen Und Moos] erwähnens- 
wert; zur Stíllung größerer Blutungen diente die Kom- 
pression mit 

. 

bei kleineren Blutungen fand das noch heute beliebte 
Spinnengewebe Verwendung. Ein qltgermanischer Heil- 

Moos, Steinen u. del. Qdçr Pechp˔aster, 

L 
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gebrauch bestand darin, durch den Maítau auf den Wiesen 
in den Morgenstunden zu streichen. um die geschwächten 
Glieder zu kräftigen." (Pfarrer Kneipp hat dies wieder 
zu Ehren gebracht; übrigens soll der Morgentau ziemlich 
stark radioaktiv sein, was die Sache gleich dem Wissen- 
schaftler sympathischer machen wird. Surya.) 

„Da die Mehrzahl der Krankhei-ten auf dämonistísohe 
Einflüsse (Besessenheit durch Kranlįįheitsdämonen, dämo- 
nische Tiere, namentlich Würmer, Gilt) zurückgeführt 
wurde, so bildete die Heilkunst mit dem Kult und der 
Zauberei ein untrennbares Ganzes. Kultgebräuche oder 
deren Rudímente, Kraut-, Stein-undWortzauber beherrschten 
die Therapie. Namentlich auf dem Gebiete der seuchen- 
haften und nervösen Leiden. der Geisteskraįnkheiten, in 
der Kinderheilkunde und Geburtshilfe dominierte der 
Mystizismus, aber selbst rationelle Heilmanipulationen, wie 
z. B. die Streichung, Reibung. Blutstillung, Einrenkung, 
waren stets von dem Hersagen der entsprechenden Zauber- 
sprüche begleitet. Bei Seuchen dienten Opfer, Opfergaben, 
Kasteiungen user. als Mittel, um die Götter zu versöhnen, 
bei individuellen Krankheiten entfalteten Zaubergesänge, 
Runensprüche, das Anhauchen.,- Anblasen, Berühren und 
Bestreichen magische Wirksamkeit. Durch seine Zauber- 
kunst verstand es der Medizinmann. den Krankheitsdäįnon 
aus dem Leibe des Kranken herauszutreiben oder ihn zu- 
rückzubannen in sein Zaubergerät, in Tiere, Bäume user. 
(Transplantation). Zur Vorbeugung gegen Krankheiten 
dienten Amulette (Steine mit eingeritzten Runen, Metall- 
gegenstände, Pflanzenanhängsel, Zähne, Tierkrallen, Opfer- 
blut. Dämonen˓-guren user.)." . 

„Unschwer erkennt man in den skizzierten Zuständen 
und Heilgebräuchen die Grundlagen der gegenwärtigen 
Volksįnedízin, und į wie bei den Deutschen, so er- 
innern auch bei den übrigen Nationen Europas nicht 
wenige volkstümliche Heilgebräuche. ia sogar nicht wenige 
Krankheitsnamen an die Urzeit. Überall auch hat die 
Volksmedizin im Laufe der Geschichte eine Umwandlung 
erfahren, welche im Wesen von den gleichen FaktoreN 
abhing." 
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„Die erste und naclzwirkendste Umgestaltung bestand 
in der Christianisierung. In dem Maße. als die neue Welt- 
religion tiefere Wurzeln schlug, traten an Stelle der 
heidnischen Götter. Kulthandlungen und Zaubersprüche 
christliche Heilige, Gebete, Segensprüclįe, Banrįformßl˔v 
Exorzismen, Amulette user. Doch schritt die Christiani- 
sierung nur langsam weiter, das neue Kleid barg oft nur 
den alten, heidnischen Gedanken, und versteckt wucherte 
der jetzt zum sündhaften Aberglauben gewordene Götter- 
glaube und heidnische Kult gerade in der Volksmedizí˔ 
lange fort. Manche der mystischen Prozeduren büßtet 
auch allmählich ihren ursprünglichen Sinn ganz ein und. 
wurden zum unverstandenen Formalismus, was aber bei 
der Tenazität der Sitten die fortdauernde Anwendung Dicht 
hinderte. Solche Rudimente hat die Forschung in Menge 
aufgedeckt." 

„Bedeutungsvoller war der Umstand, daß die ein- 
heimische Heilkunde seit dem Beginne der Chrístianisief˔ng 

eine stetige Zufuhr von neuen, fremden Elementen emp˓˔šv 
welche aus der antiken Kultur stammten und Wege" 
innerer Verwandtschaft leicht assimiliert werden konnten- 
Diese Zufuhr antiker Heilmittel, Heilmethoden und ge- 
wisser Krankheitsvorstell ungen vermittelten zunächst die 
Mönche, welche dem Volke auch in Leibesnöten hilfreich bei- 
standen, in den Klostergärten Arzneipflanzen zogen und die 
medizinischen Überlieferungen der Vergangenheit sorgsam 
hüteten. Von der segensreichen Wirksamkeit der-Mönch5' 
Ärzte des frühen Mittelalters in einer Zeit. da es 
wenigstens in Mitteleuropa an 
Ärzten fast gänzlich mangelte zeugen noch manche 
literarischen Reste, so z. B. der Hortulus des Walafrid˔$ 
Strabo (9. Jahrhundert). der Macer Floridus (10. oder 
11. Jahrhundert), die Physika der heiligen Hildegard 
(12. Jahrhundert). Man ersieht -daraus, daß die Mönchâ- 
medizin sich vornehmlich auf die obengenannten spät- 
römischen Autoren und auf Plinius und Díoskurides 
stíitzte, aber auch bestrebt war, die einheimische Flora 
für den Heilschatz möglichst auszunützen. Bei dem' An- 
sehen und dem Vertrauen, welches die Mönche genossen, 
ist es selbstverständlich, daß viele ihrer Mittel und Krank- 

wissenschaftlich gebildete" 
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heitsanschauungen allmählich in die Volksmedizin übergin- 
gen. Daß aber auch der Aberglaube genährt wurde, beweist 
z.- B. das berühmte Seinbuch des Bischofs Marbod (12. Jahr- 
hundert), welches über die Heilkraft der Edelsteine handelt 
und die morgenländischen Fabeln über die sympathetischen 
Kräfte der Steine weithin verbreitete." 

„Die Hauptbahn aber, auf welcher gräko-orientalische 
Elemente in die Volksmedizin eindrangen. nahm ihren 
Aušgangspunl-ti von den halb naiven, halb gelehrten 
Schriften des erühmten Salerno. jener Schule, welche 
vom 10. bis 13. Jahrhundert blühte und die antike mit der 
arabischen Medizin harmonisch vereinigte. Vor allem 
kommt das weltbekannte Lehrgedicht, das Regieren sanitatis. 
in Betracht. welches im Mittelalter eine unvergleichliche 
Popularität besaß und manche seiner praktischen Gesund- 
heitsregeln in Sprichwörtern (aller europäischen Nationen] 
zurückgelassen hat. Kann es einen besseren Beweis dafür 
geben, daß der Inhalt in die Volksanschauungen nach und 
nach übergegangen ist? Indirekt, aber noch tiefgreifender 
hat die gleichfalls salernitanische „Practica" des Bartholo- 
mäus gewirkt, ein Werk. welches zahlreichen in den 
Landessprachen (z. B. mittelhochdeutsch, mittelnieder- 
deutsch) abgeiaßten Arzneibüchern der letzten mittelalter- 
lichen Jahrhunderte zur Grundlage gedient hat. Diese 
Arzneibücher hatten ursprünglich wohl den Zweck, dem 
Unterricht in Klosterschulen zu dienen. Ihr Inhalt zeigt 
viele interessante Übereinstimmungen mit der heutigen 
Volksmedizin hinsichtlich der Krankheitsanschauungen 
(Säfteverderbnis, vermeintliche Wurmkrankheiten user.) und 
der Therapie (Vorwiegen gewisser pflanzlicher Mittel. Dreck- 
apotheke, religiöse Zeromonien, Gebete, Beschwörungen 
user.).. Die „Arzneibücher" sanken zur Zeit, als die 
wissenschaftliche Heilkunde einen neuen 
nahm, zum Range der populärmedizinischen Literatur 
herab und bildeten die Vorlage für jene Hausarzneibücher 
und Kräuterbücher, mit denen das Volk im Beginne der 
-Neuzeit durch die junge Buchdruckerpresse überschwemmt 
wurde." (Womit natürlich noch nicht erwiesen ist, daß 
in derlei Büchern nicht auch viel Gutes enthalten ist. - 
Surya.) 

Aufschwung 
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„In derselben Epoche kamen auch die für den gemeinen 
Mann bestimmten Kalender in Aufnahme, welche leider 
mehr zur Quelle des Aberglaubens als der Belehrung 
wurden und insbesondere astrologische Ideen für Jahrhun- 
derte in die Volkskreise hineíntrugem letztere hatten eine 
eminent praktische Bedeutung für die Vornahme gewisser 
therapeutischer Eingriffe, namentlich den Aderlaß (Aderlaß- 
tafeln)." Q. 

„Wie in der vorhippokratischen Zeit waren auch im 
abendländischen Mittelalter Berufsmedizin und Volks- 
medizin lange einen Weg gegangen, die Grundanschauungen 
waren im Wesen die gleichen. (Noch die gelehrten Ärzte 
der Renaisseancezeit verfochten die Astrologie und glaubten 
an Sympathiemittel und waren von der Signatur der Dinge 
so überzeugt, daß sie darauf Rücksicht bei Wahl und An- 
wendung der Heilmittel nahmen. Surya.) Erst die Grün- 
dung von Universitäten und das Emporkommen eines 
wissenschaftlich gebildeten Ärztestandes rissen die Ver- 
bindung gänzlich entzwei, nur das niedere 

, ungebildete 
oder die bunte Klasse von Quacksalbern und Kur- 
pfuschern aller Art hielten die Kontinuität aufrecht. durch 
sie strömte so manche antiquierte Weisheit ins Volk, WO 
sie fortan gläubig festgehalten wurde. Während sich die 
Schulmedizin seit dem Wiedererwachten der Wissenschaften 

mehr . und mehr von der naiven Empirie und dem 
Mystizismus loslöste, den Weg der exakten Krankheits- 
erforschung beschritt, verharrte die Volksnnedizin auf dem 
tbeurgisch -empirischen Standpunkte des Mittelalters. 
Noch heute ist ihr die Krankheit etwas Fremdes. Persön- 
liches, zu dem übrigen Leben Hinzugekommenes. etwas 
Feindliches, Dämonisches. noch heute spielen neben den 
natürlichen Heilmitteln Gebet, Segen. Zauberspruch. 
Symbol und Amulett die Hauptrolle. und wie in alten 
Zeiten wird. im Falle die häusliche Hilfeleistung versagt. 
der „Beiįlbruchdoktor" oder „Bruchrichter", der Aderlasser 
und Schröpier, der „Bauerndoktor" und der „Abbeter" 
gerufen, ohne daß der Schmied des Dorfes, der Wasen- 
meister, der Abdecker, der Schinder, der Hirt und der 
Schäfer den einstigen Ruf eingebüßt hätten." 

personal Bader, Barbieren, 
Heil- 

Wundärzte 
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Diese gewiß gewandten Ausführungen Neuburgers 

spiegeln ungefähr das Bild wieder, wie sich medizinische 
Fachkreise die Entstehung der Stammes-, Volks- und 
Zaubermedizin und jene der Schulmedizin denken. 
Historisch mag Neuburger das Richtige getroffen haben, 
aber sachlich läßt sich dagegen gewiß sehr viel Gewichtiges 
einwenden, denn seine ganzen sachlichen Darlegungen und 
namentlich seine kritischen Bemerkungen fußen doch auf 
zwei Voraussetzungen - die allerdings bis vor kurzem in 
wissenschaftlichen Kreisen als unerschütterliche galten 

- ' |  

nämlich daß die Weltanschauung der materialistischen 
Wissenschaft wirklich die einzig richtige. absolut unwider- 
legliche und höchste sei, die die Menschheit je erklimmen 
konnte, und die zweite Voraussetzung wäre die, daß die 
Menschheit sich wirklich vom Troglodyten oder Höhlen- 
bewohner langsam. lediglich durch den Kampf ums Dasein 
und durch eine Reihe von zufälligen Entdeckungen, im 
Laufe von Jahrtausenden zur strahlenden Höhe unseres 
Zeitalters, das man gewiß nicht ohne Recht ein Zeit- 
alter der Wunder der Technik nennen kann, empor- 
gezüchtet hat, wobei es selbstredend jedermann frei steht, 
in phänomenalen technischen Leistungen den Höhepunkt 
der menschlichen Entwicklung zu erblicken oder nicht. 

Doch diese zwei Voraussetzungen stehen in Wahrheit 
auf schwachen Beinen, und selbst an diesen Beinen zeigt 
sich bei näherem Zusehen bald ein Pferdefuß. 

Eine Weltanschauung kann nämlich nur dann als die 
einzig richtige, absolut unwiderlegliche und somit höchste 
angesprochen werden, wenn sie wirklich alles einwandfrei 
und restlos erklären kann, das ist nun einmal eine tod- 
sichere Sache. 
ungeklärten Probleme der „exakten Naturwissenschaften. 
der Biologie, Psychologie user. zu denken und dann an 
das Heer von Rätseln, die dem Wissenschaftler entgegen- 
starren, wenn er einmal. die Realität der echten okkulten 
Phänomene zugebend. diese mit der . materialistischen 
Wissenschaft in Einklang zu bringen versucht. Bald muß 
er da zu der Einsicht kommen, daß seine bisherige Welt- 
anschauung doch eine sehr enge und einseitige war. 

Man braucht da bloß an die vielen noch 

Q 
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. 
Das Wort Weltanschauung ist eben ein Begriff, der 

die Möglichkeit großer Verschiedenartigkeit bereits in sich 
schließt. denn man kann die Welt, wie schließlich jedes 
Ding oder Objekt, von ganz verschiedenen Seiten ansehen. 
und ie nach dem Standpunkt des Beschauers und der 

.Kraft seiner Sehwerkzeuge (im weitesten Sinne seiner 
'Sinneswerkįzeuge überhaupt] wird und muß das daraus 
resultierende Weltbild ein sehr verschiedenes sein. 

Man kann sicherlich, wenn man gerade will. die ganze 
Welt mit all ihren zahlreichen Formen. Kräften und Er- 
scheinungen bloß vom Standpunkt der Materie betrachten 
und ist dann im wissenschaftlich-philosophischen Sinne 
ein „Materialist". Aber man kann ebensogut (und 
ich ebenso berechtigt) die 
der Energie betrachten und sich dann „Energetiker nennen. 

Nun sind aber Materie und Energie bestenfalls bloß 
zwei Eigenschaften des Absoluten. Viele moderne Physiker 
sprechen der Materie bekanntlich gar keine Selbstexistenz 
zu, sondern betrachten sie nur als eine etwas stabilere 
Form der Energie. Wollen wir aber auch vom Absoluten 
absehen, so sehen wir doch am Menschen und in der 
Natur noch' eine Menge Eigenschaften, die durch den Be- 
griff der Materie oder Energie gar nicht gedeckt werden, 
wir sehen doch am Menschen und in der Natur Schönheit, 
Empfindung, Bewußtsein, Leben, Wille, Zielstrebigkeit user.. 

Es ist nun sicherlich ebenso wissenschaftlich die Welt 
einmal vom Standpunkt der Schönheit, der Harmonie, des 
Lebens, des Bewußtseins, der Seele und des Geistes zu 
betrachten; denn wer wollte behaupten, daß derlei Eigen- 
schaften minderwertiger seien als dwa Materie und Energie. 

Tut man dies, so resultiert daraus sofort eine künst- 
lerische, eine biologische, eine psychische, spirituelle, 
kurz eine metaphysische oder übersinnliche Welt- 
anschauung. Und all diese Weltanschauungen sind, will 
man objektiv urteilen, zumindest als gleichberechtigte 
Versuche, die Welt zu erfassen, anzusehen. 

Wie will dann Professor Neuburger den Beweis 
antreten, daß die materialistische Weltanschauung die 
einzig richtige ist? Es wird ihm nie und nimmer gelingen ; 
ganz besonders aber nicht in unserer Zeit, wo Dr. Trau- 

natür- 
Welt auch nur vom Standpunkt 
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Gott Konstantin Oesterreich (Professor der Philosophie 
in Tübingen] auf Grund eines erdrückenden Beweis- 
materials den Okkultismus als Weltanschauung unum- 
wunden für ..hof"- resp. „universitätsiähig" erklärt hat. 

Ist dem so, ia dann waren aber auch die Vertreter einer 
übersinnlichen Weltanschauung in früheren Jahrhunderten. 
ia selbst die Vertreter einer durchaus dämonischen oder 
theistischer Weltanschauung durchaus keine „Idioten" 
oder „Hysteriker" und „absolute Ignoranten", als welche sie 
bisher in den Kreisen der materialistischen Wissenschaften 
galten, sondern es waren dies Männer - die zwar von 
den Wundern der modernen Elektrotechnik keine Ahnung 
hatten - die aber dafür weitaus tiefere Naturerkenntnisse 
auf anderen Gebieten besessen haben, auf Gebieten. die un- 
serem modernen Gesichtskreis nunmehr, wenn auch auf 
großen Umwegen, wieder näher zu treten scheinen. 

Wenn gewisse Mystiker, wie z. B. Kabbalisten, sagen, 
es gäbe Dämonen, die so klein seien, daß ihrer tausend 
auf einer Nadelspitze Platz hätten*), so klingt dies gerade 
so unglaublich. als wenn man dem Laien sagt. daß in einem 
Kubikmillimeter (das ist ungefähr der Raum von der 
Größe eines Stecknadelkopfes] Millionen von Bakterien 
Aufnahme enden können. Freilich, die Bakterien kann 
man heute mittels eines Mikroskopes jedermann sichtbar 
machen, aber es mag ia auch in den Geheimwissenschaften 
Mittel und Wege geben, die Dämonen sichtbar zu machen. 
Vor einem an sich. d. h. mit unbewaffnetem Auge, total 
unsichtbaren Pestbazillus hat heute sowohl der Gelehrte 
wie der Ungelehrte eine Heidenangst. Warum soll es 
nicht auch andere, unsichtbare Lebewesen geben, die 
ebenso, ia unter Umständen noch gefährlicher für uns 
Menschen sein können als diese Bakterien. Diese 
unsichtbaren Feinde mögen sogar Lebewesen höherer 
Ordnung darstellen. sie mögen im Vergleich zu den 
Bakterien ungleich viel mehr Verstand und Willen haben, 
sie mögen die Fähigkeit haben, allerlei psychische und 

*Q Dr. Erich Bischof neigt im H. Teil seiner „Elemente der Kab- 

im Talmud als Krankheitsdåmonen figurieren, 
der neuzeitlichen Bazillen" betrachtet werden 

balah' (S. 45] zu der Anschauung. daß die M a s s i k i m ,  die in der 
Kabbala sowohl wie 
„als Repräsentanten 
dürften. 
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zweiten Voraussetzung der offiziellen 
langsam 

Kampf ums 
empor- 
Dasein, 

auch physische Übel und Krankheiten zu verursachen. 
Waren dann die alten Priesterärzte lauter .Dummköpfe, 
oder Sklaven irgendeines Aberglaubens, wenn sie diesen 
unsichtbaren .Feinden mit einer Reihe von erprobten 
Mitteln zu Leibe gingen? Ich denke nein. Man sieht 
also, man muß sehr vorsichtig sein, wenn man irgendeine 
Weltanschauung oder irgendeine okkulte Tatsache bloß 
deshalb negieren will, weil sie in unser heutiges Weltbild 
nicht mehr hineinpaßt. 

Nun zur zweiten Voraussetzung Neuburgers, oder 
richtiger gesagt zur 
Wissenschaft: Der Mensch habe sich durch 
Jahrtausende vom halbwilden Höhlenbewohner oder gar 
vom Halbaffen zum modernen Kulturmenschen 
gezüchtet, wobei wohl der Zufall, 
Klimatische Verhältnisse und Auslese der Tiichtigsten die 
einzigen Entwickl ungsfaktoren gewesen sein dürften. 

. Wohl sind die Zeiten nun als überwunden zu be- 
trachten, wo man der Wissenschaft blindlings glaubte, der 

habe sich 
ganz Millionen von Jahren aus 

im Schlamme eines 

Mensch stamme direkt vom Affen ab '), oder 
von selbst im Laufe von 

einem Protnplasmaklümpchen, das . lauwarmen Urmeers irgendwie zufällig entstanden sei, 

Halbgebildeten hält es doch für sicher, daß auch der viel- 

I 

daß 
W į I I įį į er, W12 heute Jene emes Feuerlanders oder Eskįmos 

'] Daß-übrigens das, was 
verzapft 

sondern eine 

teįįdßnzíöse Entsfellįmg wissenschaftlicher Freibeuter ist. ergibt sich 

aus 

Q˔lpotg "ch į į 
zu tot, aber die große Menge der Gebildeten und 

gepriesene Mítteleu įį 

į ad 
0 į - 

er äfmselíges Dasįe'P al 
IlHhhvor eįnįgen Jahrtausenden 

eínstens seine K Its 
o lenbewohner fristete, uni  

u vorstufe keineswegs eine höhere 

oder dßrgleích en. 
Diese ' . 

Pfåbístorís 
hAnsįcht wurde, wie gesagt, durch sogenannte 

0.5 8 . 0 2  Funde anscheinend auf das beste gestützt. 

d 
2 temzeįt Waffen und Geräte sind heute jedermann, 

er nur emíge Schulbildung besitzt, bekannt. Es wäre 

llD.8 heute als „Darwinschc Theorie" 

wird, nicht die Anschauung Darwins war, 

Darwin-s „Origin of Species" selbst, wo wiederholt vom „Schöpfer 

der Materie" die Rede ist. Der beachtenswerte Darvnn-Interpretator 

S h's į L ' H" í h Haufen . 
AW 

ad 
ensåâįneeárube.eįäfeßdíu˔įc 19041 2. Auflage, Seite 78.1 

Wilhelm Bölsche wendet sich denn 
Wß˔˔ 

auch mit Recht gegen das „alte 

zum wird" (Bölsche, 
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natürlich müßig, leugnen zu wollen. daß es z. B. eine solche 
Steinzeit auch in Europa gegeben habe. Das fällt auch 
uns nicht im Traure ein. wir lassen gerne gelten. daß 
auch unsere Vorfahren in Deutschland ein derartig 
primitives Leben führten. während an den Ufern des 
Ganges und Nils bereits eine sehr hohe Kultur sich ent- 
faltet hatte. Und doch ist die Wissenschaft der Ansicht, 
daß es auch an den Ufern des Ganges und des Nils eine 
Epoche der Steinzeit gab. daß auch dort armselige, un- 
wissende Höhlenbewohner hausten. die sich erst langsam 
zu einer höheren Kultur aufgeschwungen haben. 

Demgegenüber steht diametral die mystische und 
okkulte Auffassung von der Evolutiona- oder Entwicklungs- 
geschichte der Menschheit. Sie lehrt in zahlreichen 
religiösen Überlieferungen der verschiedensten Völker und 
Kulturepochen. in den Mythen der Peruaner ebensogut 
wie in jenen der Hindus und auch in den Geheimlehren 
aller Völker. daß aller E v o I u t i o n Naturgemäß auch eine 
I n v o l  a t i o  n vorausgegangen sein muß, daß der Mensch 
also ursprünglich ein hohes, göttliches Wesen, bekleidet 
mit einem ätherischen oder noch vergeistigteren Körper 
gewesen sei, daß er aber durch den sogenannten Sünden- 
fall (.der aber auch wieder eine Notwendigkeit war. wie 
im dritten Bande des vorliegenden Werkes erläutert 
wurde.) in diese grobstoffliche Welt herabgesunken sei und 
nun allerdings mühevoll wieder den Weg zurück zu 
seinem Ursprung, zurück zu seiner einstigen Höhe und 
Reinheit, kurz zurück in sein göttliches Vaterhaus 
gehen müsse. 

Nie aber, zu keiner Epoche also, sei die Menschheit 
ohne entsprechende geistige Führer oder Lehrer gewesen. 
Und diese geistigen Führer. e'merlei, ob wir sie Halbgötter, 
Heroen, Söhne der Sonne. Gegen. Arhats, Buddhas, 
Nirmanakayas oder Heilande und Erlöser nennen. sie 
waren es, die der herabgesunkenen Menschheit wieder 
den Weg des Auistieges nicht nur in ethischer und 
moralischer Hinsicht lehr-ten und verlebten, sondern von 
solchen Führern und Sonnengeistern stammen alle Wissen- 
schaften und Künste ab. Erst recht aber die Geheimwissen- 
schaften und natürlich auch die praktische Magie Dir 

30 
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wahrhaft okkulte Medizin ist also auch als von solchen 
Quellen abstaįmnend herzuleiten. 

Für Vertreter der Schulwissenschaften ist dies alles 
bestenfalls ein Mythos, den sie vielleicht mit der Sintflut- 
sage gleichstellen. Aber gerade die Sintflutsage sollte 
den Vertretern der offiziellen Schule ein Beispiel dafür 
sein, daß eine Sage auch eines Tages ihre wissenschaftliche 
Bestätigung und Erklärung finden könne. Denn eines 
Tages erklärte die Geologie und Astrophysik, daß der so- 
genannten Sintflutsage oder Legende eine durchaus reale 
Sache zugrunde liege. Heute wissen wir, daß unser Erd- 
ball sogar schon mehrere „Sintfluten" hinter sich hat, und 
man nannte sie Erdumwälzungen. Der Name hat sich 
also geändert, die Sache aber blieb im Wesen dieselbe. 
Heute lehrt auch die Wissenschaft: Die Menschheit un- 
seres Erdballes war Zeugin furchtbarer Flutkatastrophen*). 
Was ferner die Sage von einem Sündenfall betrifft. so fand 
sich diese bei den meisten Naturvölkern in auffallend bi- 
blischem Gewande bereits vor, als die ersten christlichen 
Missionen dorthin kamen. Wer sich darüber unterrichten 
will, der lese in Dr. F. Rafzels Völkerkunde (Leipzig, 1885) 
die einschlägigen Kapitel nach. 

Wir bringen nur ein Beispiel: 
Eine verbreitete Sage der Hoffenioifen lautet nach 

Ratzel (I. Band, S. 108]: „Heidi Eibib aß von der Frucht 
des wilden Traubenbaumes [Gobe genannt), erkrankte da- 
von und starb. Noch im Tode hatte er seinen Angehörigen 
verboten, von dieser Frucht zu essen, damit ihnen nichts 
Ähnliches widerfahre. An dieses Verbot knüpfte er aber 
zugleich die Verheißung: »Wenn sie auch stürben, würden 
sie sterbend leben« . . ." 

Auch der Glaube an einen Wellbaum findet sich nach 
Ratzel fast bei allen Völkern der Erde. Wir wollen dies 
gleich hier bemerken, da wir im I. Kapitel (I. Abt.) davon 
noch eingehender zu sprechen haben werden. Die Neger 

*) ct. R. Andree, Die betrachtet, 
Braunįchweįg.1891. déluše . la critíque 
hįstorįque, rįhourg sintflut IN ihrer Be» 

Versuch eines Ausgleicht zwįisehen 
Bibel und Geologie. Münster 1896. 

F1 t g oh hi h 

!'í'å'å' R.d&&gi;¦,;7,; °°˔t=18„;§,„ 
Deutung für die Eįdgeschicbte. 
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Zentralafrikas erzählen von einer Adansonie. einem Baum, 
dem die Sonne zu na-he gekommen ist (Ratzel I., S. 173), 
ein heiliger Baum gab den Herero den Ursprung (ib. I.. 
S. 349). Der Baumglaube Endet sich begreiflicherweise bei 
den Dinka am Obernil (ib. I.. S. 519). aber auch bei den 
Indianern (ib. I., S. 692) Nord- und Südamerikas (vgl. auch 
K. von den Steinen, Unter den Naturvölkern Zentral- 
brasiliens, Berlin 1894, S. 373 u. a. a. O., der Tawagüri- 
baum der Bakairi user.). die Malayen haben ihren Durian- 
baum (Ratzel, II., 463) und die Melanesier ihren Toa- 
Baum (chinesisch: Tao?) und außerdem noch einen reden- 
den (I) Baum und einen Feigenbaum (l)  (II., 293) user. user. 

Zum Schluß möchten wir noch eine auffallende Parallele 
mit der Edda zum Nachdenken anfügen. ,.Ein Kenner 
Fidschis sagt: »Wollte man ein treffendes Emblem der 
alten Fidschi-Religion entwerfen, so müßte man dazu eine 
schöne Pandane (l) wählen. unter welcher eine gewaltige 
Schlange (I) zusammengerollt (I) ihren Schlaf hält. und 
in deren Nähe ein prächtig ge˓ederter Hahn (!] mit aller 
Macht kräht, den Schläfer zu wecken.« Dieser Vogel ist 
derselbe", fügt Ritzel hinzu (IL, 294), „durch dessen Ver- 
letzung (I) die Söhne Ndengeis einen so großen Zorn dieses 
Göttervaters erweckten, daß er eine mächtige Sint˔ut 
über die Erde sandte." Klingt all das nicht wie eine 
Version der germanischen Sage von der Weltesche 
Yggdrasil, von der Midgardschlange, vom Gjallarhorn, von 
Baldurs Tod? 

Auch die Sin tflulsage weist Ratzel bei den primitivsten 

-- richtiger wohl „involviertes en" Völkern nach. *) 
Der Weltbaum wird uns noch viel beschäftigen, deshalb 
glaubten wir. jetzt schon auf diesen wesentlichsten Bestand- 
teil der Urreligion hinweisen zu müssen. Vielleicht ver- 
anlassen diese Parallelen den einen oder den anderen un- 
serer Leser, darüber nachzudenken, woher es kommen mag, 
daß sich gleich hinter den schönen. aber äußerlich einfachen 
Mythen -der primitivsten Wilden hochragend Welt- 

I 

") 
Über die großen Fluten in Sage und Wirklichkeit schrieb auch 

der Weltdstheoretiker Hanns Fischer in „Weltwenden" (R. 
Verlag, Leipzig. 1925) und 

.in Hand von nach! du 60 Überlietenįįngen überzeugend nach. 

Voiåtläįįders 
wies die Tatsächlichkeít einer Gro en Flut 
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ansclįauungen erheben, wie sie nur ein ehemals hoch- 
stehendes Volk geschaffen haben kann. Sind diese Sagen 
wirklich nur der Aus˔uß einer naiven Volksseele. oder 
sind es auf dem Tiefpunkt der Involution als wertvoller 
Bodensatz für die hohe Abkunft ihres Volkes zeugende 

aus der Zelt der entschwundenen „Ab- 
stiegs 

-› 
(Involutions-) Kultur? 

So sind wir desseN .auch sicher. daß eines Tages die 
Wissenschaft entdecken wird. daß der mystischen und 
okkulten Auffassung vom Menschen. seiner Entstehung 
und Entwicklung eine durchaus reale Tatsache zugrunde 
liegt. Dann wird man auch zugeben müssen, daß der 
Marsch im Lichte der okkulten Philosophie oder im Lichte 
der Geheimwissenscbaiten betrachtet. noch ganz andere 
Möøliclįkeiten, der Belehrung und des Aufstiegs besaß und 
besitzt. als man bisher auch nur ahnte I 

Vorsichtig tastend wird die Wissenschaft dann er- 
klären. daß es sicherlich. ebensogut wie heute. immer 
Menschen gegeben haben wird. die sich irgendwie ihrer 
„uįįterbewußten Fähigkeiten" bedienen konnten und dadurch 
schon sehr früh die- Heilkräite der Pflanzen und Mineralien. 
die astrologische Einflüsse oder die Urgesetze des Mesmeris- 
mus oder des sogenannten tierischen Magnetismus er- 
lįįaįunten. .Schon das Zugeben dieser einzigen Möglichkeit 
führt aber zu einer prinzipiellen Umwälzung der ganzen 
Geschichte der menschlichen Wissenschaften, sowie der 
ganzen Entwicklungslehre. 

Die Existenz dieser Möglichkeit lįįaunn aber heute kein 
Einsichtiger mehr leugnen, denn auch heute gibt es, mitten 
unter uns lebend (mag auch ein Dessoir, Moll und Placzek 
alle okkulten Phänomene als fraglich und unbewiesen hin- 
stellen), Menschen, oft ganz ungebildete, primitive Men- 
schen mit den erstaunlichsten okdįculten Fähigkeiten. Man 
mag diese parapsychologischen Fähigkeiten solcher Men- 
schen nun 818 einen „Atavismus" bezeichnen, oder man mag 
umgekehrt in solchen Wundermenschen die Repräsentan- 
ten einer zukünftigen Menschheit erblicken. ob so oder so, 
man muß zugeben, daß dadurch der Menschheit ein Tor 
neuer Erkenntnisįnöglichkeiten von eminenter wissenschaft- 

Reminiszenzen 
al 

6 
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zeigt 

geistige Wesenheit besitzt die 

licher Bedeutung sich eröffnet hat. von dem sich unsere 
materialistische Schulweisbeít natürlich nichts träumen 
ließ. Ich nenne da bloß zwei frappante Beispiele: die 
Wünschelrute und den siderischer Pendel. 

Kurzum, es gibt mitten unter uns Rutengânger, Hell- 
sichtige, Hellfühlende. Hellhôrende und Hochsensitive. die 
vom Menschen und vom Kosmos sicherlich bedeutend 
mehr wahrnehmen als der Durchschnittsmensch. Gelehr- 
samkeit spielt bei solchen oklįculten Fähigkeiten gar keine 
Rolle. ia sie ist eher ein Hindernis als eine Förderung. 
Das alles sind heute schon Binsenwahį-heiten geworden, 
ia man weiß sogar seit über hundert Jahren. daß man 
künstlich durch sogenanntes Magnetisieren somnambule 
Zustände beinahe bei jedermann hervorrufen kann. Dann 

es sich im sogenannten magnetischen Tiefschlaf, daß 
auch der Alltagsmensch. ia selbst ein Idiot, eine innerliche 

, eine staunenswerte Intelli- 

genz und noch staunenswerter andere geistige und oklįmlte 

Fähigkeiten besitzt. 
Dieser innere, geistige Mensch ist also der wahre 

Er ist das Ebenbild Gottes und besitzt 

auch im verkleinerten Maßstab alle Fähigkeiten des 

Schöpfers selbst. 

Mensch. 

vorhanden gewesen. Und dieser innere 
daß er nie stirbt, daß 

wirklich einen intelligenten Schöpfer des Himmels 

Erde gibt. und daß 

innere 

Natürlich wird dieser innere Mensch 
nicht durch ein paar magnetische Striche erzeugt, sondern 

er ist immer in uns 
so • 

geistige Mensch bestatįgt auch, 
und 423 

es im Weltall zahllose Stufen anderer 

Geister oder unsichtbarer Intelligenzen gibt, die sowohl 
Ja, er sagt 

diese für normalerweise unsicht- 
uns beeinflussen können. Dieser 

weiß aber auch Heilmittel für alle 
er lehrt uns auch die sogenann- 

Damit sind uns plötzlich die 
höheren Erkenntnis und die Wege der 

į 
1 
1 

guter als auch böser Natur sein können 

uns auch, daß uns 
v 

baren Intelligenzen 

Mensch 

Krankheiten anzugeben, 

ten Sympathiemittel. 

Wege einer 
Inspiration erhellt. 

Es hat also wohl zu allen Zeiten Me h 

die von irgendwelchen Intelligenzen inspiį-'gsx-ct 
eugdgeben, 

sogar die Inspiration von 
en, da 

Seiten des Logos ist eine durch- 

J 
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aus diskutable Sache, Und auf diesem Wege der Inspiration 
mögen und sind auch sicherlich großartige Er˓ndungen und 
Entdeckungen gemacht worden. Sobald wir aber diese Mög- 
lichkeiten. die sich aber auf über hundertjährige Erfahrungen 
und Experimente auf dem Gebiete des Somnambulismus, 
des Manierismus, des Hellsehers user. stützen, zugeben, 
dįumn ist es doch klar, daß die ganze menschliche Evolution 
uns in einem ganz anderen Lichte erscheint. Schleich hat 
auch treffend gesagt, daß das menschliche Sonnenge˔echt 
eigentlich eine Marconiplatte (Aufnahmestation für draht- 
lose Telegraphie) darstelle, vermittels welcher wir alle 
möglichen Geclankentelegramme aufnehmen können, ia so- 
gar die Gedankenwellen, die vom Logos ausgehen, können 
dadurch von Menschen, die hierfür abgestimmt sind. 
empfunden und erfaßt werden. Der technische Vorgang 
der Provhetie wäre uns also sozusagen naturwissenschaft- 
lich näher gebracht. 

Kurzum, wir befinden uns am Ausgangspunkte ganz 
neuer Erkenntnismöglichkeiten gerade für die of˓zielle 
Wissenschaft; dem wahren Mystiker und Okkultisten waren 
dies aber längst bekannte Tatsachen oder innere Erleb- 
nisse: sich darüber mit hartgesottenen Materialisten herum- 
streiten zu wollen, hat aber so wenig Zweck, wie mit 
Blindileborenen über Licht und Farben diskutieren zu wollen. 

Wer also aufnahmefähig und lernbegierig ist, wird 
wohl aus diesen Andeutungen schon entnommen haben, 
daß man, um die Entstehung der Zaubernnedizin zu er- 
klären, tiefer in das Rätsel des Menschen eindringen müsse, 
als dies eine materialistische Wissenschaft bisher ge- 
stattete. Sollte dieser Band der okkulten Medizin 
in die Hand eines Arztes fallen, der von all diesen 
Dingen keine AhNung hat, so empfehle ich ihm, ehe er 
sich über diese Gedankengänge hinwegsetzt, zuerst 
du Prels „Rätsel des Menschen" und dann „Die Seherin 
von Prevorst" von Justinus Kerner (,der bekanntlich 

. Selbst Arzt war.) zu lesen. Dann erst möge er seine 
Einwände vorbringen. 
. Natürlich ist der Schreiber dieser Zeilen nicht so 
kurzsichtig, daß er nicht auch zugeben würde, daß manches 
Mittel der sogenannten Zaubermediziįį durch eine weiter 
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fortgeschrittene Naturwissenschaft nicht auch eine ganz 
natürliche Erklärung enden könnte. Hier gleich ein 
sclįlagendes Beispiel: Lange vor Entdeckung des Radiums 
hat man in der Gegend von Joaclįimstal in Böhmen kleine 
Säckchen mit radiumhaltiger Erde als Sympathie- oder 
Volksrnittel gegen Kopfweh, Koptgicht. Gicht und Rheuma 
aufgelegt. Damals würde jeder wissenschaftlich gebildete 
Arzt, der davon gehört hätte ohne sich persönlich 
von der Wirksamkeit des Mittels überzeugt zu haben, 
sicherlich ob dieses Aberglaubens gelacht haben. 
Heute aber würde er sagen: Warum nicht? Radium löst 
Harnsäure auf und baut sie in Kohlensäure und Ammoniak 
ab. Diese Säckchen enthielten Uranpechblende, waren 
also zweifellos radioaktiv, mit Recht also hat das Volk 
diese Säckchen als Volks- oder Sympathiemiflel gebraucht, 
wenn auch dem Volke jede wissenschaftliche Erklärung 
gefehlt hat. Immerhin mögen diese Säckchen also gegen 
Kopfweh, Gicht und Rheuma nicht unwirksam gewesen sein. 

Was beweist dieser Fall? Man muß doppelt vor- 
sichtig sein bei Erklärung von Volks- und Sympathie- 
mitteln oder Mitteln der Zaubermedizin. Erstens soll man 
sich überzeugen, ob sie wirken oder nicht. Dann Sol' man 
unter allen Umständen erst nach einer natürlichen Erklärung 
suchen. und erst wenn diese versagt, die Wirkung aber 
doch unleugbar vorhanden ist, diese Wirkung bisher ver- 
borgenen oder okkulten Kräften zuschreiben. Ob nun diese 
okkulten Kräfte sinnlicher oder übersinnlicher Natur sind, 
das ist eine andere Frage, die man auch nicht immer ohne 
weiteres lösen kann. 

Ars all dem geht wohl schon hervor, daß wir die 
Syrnpathiemittel, wie überhaupt die ganze Sympathielehre 
und die Zaubermedízin nicht bloß einseitig etwa lediglich 
„vom kulturgeschichtliche Standpunkt" betrachten sollen, 
sondern, daß wir sie auch vom weitaus wichtigeren 
Standpunkte der effektiven oder tatsächlichen Wirksamkeit 
studieren sollen. Dann werden wir sehen, daß durch 
viele Sympathiemittel tatsächlich Heilungen erzielt werden 
können, ja, diese Mittel hätten sich nicht so lange erhalten, 
wenn sie nicht zu allen Zeiten irgendwie gewirkt hätten. Wo 
aber eine Wirkung eintritt, da liegt dieser Wirkung irgendleiįne 
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Kraft oder irgendein. Gesetz zugrunde. 

Díae Auffassung gilt aber nicht nur für den 

Ursache nicht 

.. . 
diese oder jene Wirkung ' t 

Ilfįįlchenløs vor sich Qeg˔ngen. Dagegen sträubt sich J.-: 
begreifen und den 

unfühlbaren 

immer eine leichte Sache ist, geben wir 
eine Menge Hindernisse dabei zu 

Das ist eine ganz 

gesunde. reale, Naturwissenschaftliche Auffassung der Ver- 

kettįįng von Ursache und Wirkung. 
Physiker, 

sondern auch für den Metaphysiker. Es mag uns irgendeine 
Wirlįįįng da falb frappieren, weil wir deren . d 
sehen, fühlen oder ergründen kôįcįįnen. Aber wir wer en 

deshalb nie sagen können, 

Recht . uns« gesundes Denken. Es heißt dann eben : 

wir wollen die Sache verstehen oder . 
Beinen Zusammenhang zwischen der sichtbaren und greif- 
baren Wirkung und der unsichtbaren und . 
Ursache haaus˓nden. Tun wir dies, 80 sind wir wahre 
Naturforscher, ia wahre Oklrultisten. Daß dies aber nicht 

211. Zudem gibt 

kg überwinden. Wir 
wollen nur einige nennen. Die Denkfaulheit ist ein ebenso 

gewisse 
Theorien oder Arbeitsbynothesen. Der Wissenschaftler, 
da bestenfalls bei allen Sympathiekuren nur die Suggestion 
oder Autosuggestion als wirksames Prinzip anerkennt, 
wird natürlich mit dieser Einseitigkeit seiner Anschauung 
ebenso Scbi˓bį-uch erleiden wie der naive oder wunder- 
silchtige Meįuįsclį, der in jeder, auf den ersten Anblick 
duįniįden oder unerklärlichen Wirkung ein „Wunder 
erblickt. 

Wenn dir da, verehrter Leser oder liebe Leserin, 
irgendein Buch über Sympathiemittel, Sympathíelehre oder 
-Zaubamediįįin in die Hand fällt, so tue das Ganze nicht 
mit einem mitleidigen oder wissenschaftlich-hochmiitigen 

ia 

gróßa Hindernis als das Eíngestelltsein auf 

Lächeln ab. Es mag mancher Unsinn darin stehen, 
ltįįancbøs alte, gute Mittel durch sachunkundige Abschreiber 
verstünnnnelt auf uns gekommen seien, damit ist aber nicht 
Ewįgt. daß alles darin wertlos sei oder auf wüstem Aber- 
glauben beruhe. Wer so rasch und ober˔ächliclį urteilt, der 
ist wahrlich nicht aus dem Holze geschnitzt, die Gold- 
kürna, die .mit Sand und Sclįlzįnrįnrį vermischt sind, auf 
diesem Gebiete sich anzueignen. Er bleibe also lieber der 
llllwl Sache fern. . - 
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Wer aber den wissenschaftlichen Hochmut und die 
Einseitigkeit der matcrialistischeu Weltanschauung über- 
wunden hat, wer zu sich sagt: ich bin keineswegs all- 
wissend, daher kann ich nur durch ehrliches Prüfen einer 
Sache herauszufinden. was daran Wahres oder Falsches ist, 
der erscheint uns schon als der Berufenere. um auch auf 
diesem dunklen und schwierigen Gebiete Wahrheit und 
Irrtum, Dichtung und Wahrheit zu scheiden. Also mit 
bloßer Systemweisheit kommt man da nicht weit; es geht 
įįicht an. alles zu negieren, was nicht ins System paßt. So 
kommt es, daß oft ungebildete Menschen, gerade durch 
ihre Einhalt, durch ihren ländlichen Glauben, durch Ehr- 
furcht vor den vielen uns noch unbekannten Kräften, weit- 
aus besser geeignet sind, tüchtige, praktische Sympathetiker 
zu werden, als Menschen, die sich riihmen, über jeden 
Schwindel und Hokuspokus erhaben zu sein. 

Damit soll aber nicht gesagt sein, daß wir nun, falls 
uns irgendeine alte Schwarte über Sympathíelehre oder 
Zaubermedizin in die Hand kommt, nun blind und absolut 
gläubig darauf „losexperimentieren" sollen. Da kann man 
selbstredend aus verschiedenen Gründen manche schwere 
Enttäuschung erleben. Man beginne also vorsichtig 
tastend (besonders bei Mitteln, deren Wirkungsweise uns 
ganz unklar ist), bei leichten und ungefährlichen Krank- 
heiten oder Gebrechen das eine oder das andere Mittel 
zu erproben. Besser und rascher kommt man allerdings' 
vorwärts, wenn man das Glück hat, der Schüler eines 
alten, erfahrenen Sympathetikers oder Zauberdoktors zu 
werden. Aber freilich, derlei Menschen sind meist ver- 
schlossene Naturen. Man muß ihnen selbst „sympathisch" 
sein, damit sie uns ihr Vertrauen schenken. 

Natürlich benützten und benützen auch heute noch die 
meisten „Sympathiedoktoren" eine Reihe von mehr oder 
minder erprobten „Sympathiemitteln" ohne Kenntnis ihres 
Ursprungs und ohne Erkenntnis der dabei in Wirksamkeit 
tretenden Gesetze und Kräfte, noch viel weniger kennen 
diese, ansonsten vielleicht ganz tüchtigen Praktiker, die 
erhabene und tiefgründende Philosophie, die dem ganzen 
„Sympathieglauben" zugrunde liegt. Wir sind jedoch der 
Ansicht, daß es zum besseren und richtigeren Verständnis 

į 



- -46-  

der sogenannten „Sympathie kuren" doch nötig ist, sich 
ein wenig mit den philosophischen Grundlagen der ganzen 
,.Sympatlįielehre" zu belassen, und mancher Leser. der 11118 
nun mit «Mist Audmerkssįnįkeit folgt, wird dann mit 
Staunen wahrnehmen, daß dies keineswegs bloß eine 
Philosophie der „Einfältigen" oder ein „Altweiberglauben 
isti- Verfolgt man nämlich die Sympathielehre bis zu ihren 
letzten Wurzeln, so gelangt man schließlich zur Lehre von 
du 

' Harmonie oder Sympathie des Alla. 
, Da wird dann wohl jeder Einsichtige zugeben miissen, 
daß die Erkenntnis der Sympathie oder Harmonie des 
Weltalls doch ein ganz gewadtiges Problem ist, mit 
welchem sich die größten Denker aller Zeiten beschäf- 
tigt haben. Zudem' wüßten wir keine Erkenntnis, welche 
befruchtender' auf viele Wissenschaften einwirkte al s 
gerade die Lehre der Sympathie oder Harmonie des 
Alla, 'und sie ist überdies ein Hauptschliissel zum 
Verständnis der meisten Methoden der Zaubermedizin, 
und schon aus diesem Grunde missen wir uns etwas ein- 
gehende: mit diesem Gegenstande befassen. Wir wollen 
hier bereits manches vorwegnehįnen, was wir im I. Kapitel 
bereits als bekannt werden voraussetzen müssen. 
. Schon Heraklit, der 'ob seiner tiefsinnigen Philosophie 
der Duįcįkle genannt wird [der aber in mancher Beziehung 
wieder „heller" ist wie so viele moderne Philosophen) , 
alįcaįnįnte eine „unsichtbare Harmonie" des Weltalls, „in 
welcher du mischende Gott die Verschiedenheiten und 
Gegensâtzlichkeiten verbarg und untertauchen ließ". Für 
Heraklit ist das Weltganze eine in sich gespaltene und 
schließlich wieder in sich zurückkelįrende Einheit, zugleich 
Streit und Friede, zugleich Mangel und Fülle. Aus dem 

feinen göttlichen Urfeuer, welches aber reine Vernunft oder 
der Logos ist, geht durch Zwiespalt und Kampf die Viel- 
heit der Dinge hervor, Eintracht und Friede führt sie 
wieder zur Einheit des Urfeuers zurück. So wird aus 
Einem alles und aus Allem eines. Doch erkennt Heraklit 
hinter all den Gegensätzen und Kämpfen eine unsichtbare 
Harmonie, und diese unsichtbare Harmonie sei besser als 
die sichtbare 

L 
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Auch Empedokles lehrt. daß die beiden Grundkräite 
der Welt Sympathie und Antipathie oder Liebe und Haß 
seien, wobei aber immer Gleiches zum Gleichen strebe. 

Ganz besonders tritt jedoch die Lehre von der Har- 
monie des Alls bei Pythagoras und seiner Schule hervor. 
Pythagoras soll der Erste gewesen sein, der die Welt 
wegen der in ihr herrschenden Ordnung und Harmonie 
(wobei in erster Linie an die gesetzmâßigen Bewegungen 
der Gestirne zu denken ist) einen „Kosmos" nannte. Er 
lehrte, daß die bewegten Himmelskörper einen Ton von 
sich geben, daß dieser Ton von den Entfernungen der 
Himmelskörper zur Sonne abhängig sei, und diese ganz 
bestimmten Intervalle verursachten also die Sphären- 
harmonie, die allerdings nicht jedermann hören könne. Die 
Harmonie des Weltalls kann auch durch die Zahlen erfaßt 
werden. Aus geraden und ungeraden Zahlen (das heißt 
aus den Eigenschaften dieser Zahlen und ihrer Verhältnisse 
untereinander) begründeten die Pythagoräer auch die 
Harmonie des Weltalls. Wie die Zahl eins, die „ungerad- 
gerade (åpw›1:epeos'i:.) Urzahl", beide Reihen Zahlen aus 
sich gebiert, so bilden alle Gegensätze des Weltlebens auch 
eine große harmonische Einheit. 

Platon läßt in seinem „Symposion" den Arzt 
Eryximachos von dem zwiefachen Eros sprechen, d. h. 
von zwei Grundwesen (Grundkräften), die wir in der 
ganzen Natur vorhanden, deren eines bindet, hingegen das 
andere trennt. Dieser Doppeleros [Liebe und Haß) 
herrscht nach Platon im ganzen Weltall, daher auch in 
den Menschen, Pflanzen und Tieren. Wie in der Ton- 
kunst durch kunstgerechte Vereinigung an sich ungleicher 
Töne und Rhythmen Harmonien erzeugt werden, so beruht 
auch in der wohlgeordneten Mischung des Trockenen und 
Feuchten, des Kalten und Wannen die Gesundheit und 
das Gedeihen der Pflanzen, Tiere und Menschen. 

Was man aber im Volksmund „Sympathie". (oder sym- 
pathische Beziehungen der Dinge) nennt, das Enden wir 
zuerst bei Theopfįrast in seinem Fragment „de odoribus" 
angeführt, nämlich die folgenden vier Fälle von sym- 
pathischen Beziehungen: zwischen der Brįįnstzeit des 
Bockes und dem abgezogenen Bocksfell. zwischen der 

I 
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Rebenblüte und dem- Wein im Fasse, zwischen Knoblauch 
Imdlwiebeln, zwischen dem Winterschlaf des Bären und 
dem Anschwellen des Bäreįüettes im Topfe. 

Jedoch zu einem geschlossenen System wird die 
Sympathie des Kosmos (Weltalls) erst durch die philo- 
sophische Schule der Sfoíker. Diese Schule wurde um das 
Jahr 300 vor Christus von dem Griechen Zenon aus Kition 
auf Kypern begründet. Zeros versammelte seine Schüler 
in du Stoa poíkile, einer bunten Säulenhalle in Athen. 
Berühmte Stoilįcer waren: Kleanthes (von dem der Aus- 
.spruch stammt: „In ihm leben, weben und sind wir," den 
Paulus in Athen zitiert), Chrísippos, Panaitios, Poseidonios, 
Seneca, Musoįüus, Epiktet (der eine Zeit lang Sklave war] , 
Jįįstiniįįs Rusticus und dessen Schüler, Kaiser Mark Aurel. 
Daraus ersieht man, daß der Stoizismus von Griechenland 
nach Rom kam und dort in der Kaiserzeit sogar eine Art 
ethischer Religion des römischen Volkes wurde. Und 
diese Religion war keinesfalls die dümmste oder schlech- 
teste. Ja, die Ethik der Stoiker war sogar jener des 
Christentums auffallend âhnlíclįl . 

Nach den Lehren der Stoiker ist das Weltall kein 
(toter) Mechanismus, sondern im Gegenteil ein (belebter) 
Organismus. Die wirkende Kram im Ganzen der Welt ist 
die Gottheit. Sie durchdringt, belebt und beseelt die Welt 
als ein allverbreiteter Hauch (Licht, Äther), sie ist die 
Weltseele, die Weltvernunft. Aller Stoff ist nur eine 
Modi˓katíon dieser göttlichen Kraft, und alles löst sich 
im ewigen Wechsel (Kreislauf) wieder auf in diese gött- 
liche Kraft. Auch der Mensch ist ein Teil der Gottnatur, 
auch er wird vom reinen göttlichen Hauch, der das ganze 
Universum belebt und beseelt, durchdrungen. V . 
. Ist. also alles in der Natur vom göttlichen Hauch be- 
lebt und beseelt, so ist auch nichts in der ganzen Welt 
ohne Zusammenhang, nichts ohne Ursache und Vtfírkung. 
eines ist bedingt durch das andere, eines steht zum anderen 
in irgendeiner Wechselwirkung, und diese Wechselwirkung 

nun sympathischer oder. antipathischer Natur sein. 
. Der Mensch steht also keineswegs isoliert da, sondern es 

verbinden ihn geheime sympathische und antipathische 
Beziehungen mit den Pflanzen, Tieren, Mineralien, Sternen 
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und mit anderen Menschen. und alle diese Dinge sind 
wieder untereinander durch das okkulte Band der Sym- 
pathie oder Antipathie irgendwie verbunden. 

Diese Lehre baute besonders der Polyhistor Poseido- 
nios aus, so daß sie als Manlik neben der damals herrschen- 
den Wissenschaft zu einem durchaus gleichberechtigten 
Faktor des Welterkennens erhoben wurde. In seinem 
System fand natürlich auch die r antik im engeren Sinne. 
die Astrologie und ihre Beziehungen zur Medizin und die 
Zahlenmystik ihren berechtigten Platz. (Auf die wichtige 
Unterscheidung einer schwarzen und weißen r antik 
kommen wir in einem späteren Kapitel zu sprechen.) 
Der Einfluß dieses Poseidonios auf seine Zeitgenossen, so- 
wie auf spätere bedeutende Männer, wie Cicero. Seneca 
und Tacitus in erster Linie. ist gar nicht recht abschätzbar, 
wiewohl von ilįm nur spärliche Schriftreste erhalten sind. 

Diese stoische Plįilosophie oder Weltanschauung von 
der Sympathie des Alls konnte um so leichter, wie 
der bereits in der Fußnote S. 11 zitierte Prof. Sf e mplinger, 
an dessen Ausführungen wir uns hier anlehnen, sagt, 
Gemeingut der griechisch-römischen Kulturwelt werden, 
als die ganze Natur geistig belebt gedacht und in der 
Poesie und Kunst auch so dargestellt wurde. Die 
Personi˓kation von Naturkräften und Emp˓ndungen ~hat 

nach Anschauung der Wissenschaft - zur Vorstellung 
der griechischen Götter und Heroen geführt. 

Wenn es sich auch darüber streiten läßt, ob der ganze 
griechische und römische Götterhímmel wirklich nur in 
der Vorstellung existiert hat, so lehrt die Beobachtung der 
heutigen Sensitiven und psychometrisch veranla-gten Per- 
sonen, daß für sie schon durch die erhöhte Wahrnehmungs- 
fähigkeit ihres Gefühls, alles in der Natur irgendwie strahlt, 
lebt oder, richtiger gesagt, beseelt ist. Schon die Sensitiven 
fühlen sich tatsächlich in einem hohen Grad mit der Natur, 
ia mit dem All verbunden. Und für entspredhend Hell- 
sichtige sind auch heute noch die Elementarwesen des 
Wassers, der Ende, der Luft und des Feuers keine Märchen, 
sondern objektive Gestalten so gut. wie es heute noch Men- 
schenkinder gibt, die sich mit den Blumen *u-nd Bäumen 
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unterhalten können, die deren seelische Erregungen genau 
mitempfinden, und die ebenso die Strdįlungen der Gestirne 
als „reale Tatsachen" empfunden, wie die Ausstrahlungen 
irgendeines Mínerales, eines Menschen, einer Arznei oder 
einer Handschrift. 

Man muß derlei Menschen (die heute in auffallender 
Zunahme begriffen sind, welche Zunahme den Kundigen 
allein schon beweist, daß wir einer neuen Zeit, ia einer 
neuen Rasse entgegengehen*) selbst beobachtet haben, und 
man findet die Lehre von der Allbelebtheit der Natur, auf 
die wir im I. Kapitel noch eingehender zurückkommen 
werden, gar nicht mehr so „undiskutabel", wie sie es viel- 
leicht noch vor einem Jahrzehnt war. Heute gibt es bereits 
mehr als einen Wissenschaftler, welcher die Lehre von der 
Allbeseeltheitund Allbelebtheit der Natur restlos anerkennt. 
Dadurch ist aber die Auffassung des Alls als „Mechanismus" 
erledigt, und die moderne Wissenschaft beginnt nun wieder, 
das Weltall als Organismus „zu entdecken", wie auch bei- 
spielsweise die biologische Richtung in der Medizin heute 
mehr und mehr an Boden gewinnt. 

Dies alles vorausgeschickt, erscheint uns die ganze 
Literatur des Altertums über Syįurįpathie in einem ganz 
anderen Lichte. Zudem braucht man nur „Die Seherin von 
Prevorst" [von Justinus Kerner, erschien auch in der 
Reclam-Bibliothek) aufmerksam zu lesen, und man findet 
darin so viele Beweise für die Richtigkeit des eben An- 
geführten, daß man ganz überrascht sein wird. Und die 
gute „Seherin von Prevorst" hat sicherlich von der Philo- 
sophie der Stoa oder von der altgriechischen und römischen 
Literatur über Sympathie keine Ahnung gehabt. 
wir uns. (und es dürfte dies sogar mit Sicherheit 
nehmen sein). daß iecles Kulturvolk -des Altertums 
eine 
gellst 
und Sympathíelehre zu erklären. Und 

*] Wir sprechen natürlich nicht von spiritístíschen 

deren tįnügeį-ische 
werfen überhaupt 

_ 
dįkuįltisuįįua auaschlachtaį nachdrücklich darauf .hin. 
daß bei Bewertung von am 
Platze ist. Künst l iche:  Somnambulismus ist entschieden zu ver- 
urteilen. 

Denken 
anzu- 

I1-ur 

solche „Seherin von Prevorst" hervorgebracht hat, so 
dies bereits, um das Entstehen der ganzen Maįįtik 

zwar nicht als 
Medien, 

Gesicâįle meist dunkler Herkunft sind. Wir ver- 
alles Kranlnhauít-Hysterische, das ein Sensatíons- 

mag und weisen 
Sehern und Seherinnen größte Vorsicht 

-so 
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Frucht irgendeines „spekulierenden Philosophen", sondern 
auf Grund von inneren Erlebnissen oder eines er- 
höhten Einfühlungsvermögens, einer verfeinerten Wahr- 
nehmung user. 

Daß es dann auch Menschen gab, die diese Wahr- 
nehmungen von »derlei Sehern oder Seherinnen aufge- 
zeichnet haben, ist auch nicht zu verwundern. ebensowenig. 
daß durch derlei Aufzeichnungen gewisse Praktiken der 
Sympathie und Magie verbreitet worden oder sich durch 
Tradition in gewissen Familien oder Volksstäįnmen 
erhielten. 

Und so enden wir bereits im klassischen Altertum 
eine überaus reiche Literatur über „Syįnpathíe". Daß 
aber das jungaufstrebende Christentum von Anfang an 
einen heftigen Kampf gegen diese Art der „heidnischen 
Magie" (wie die Sympathie benannt wurde) führte, darf 
uns nicht wunder nehmen. Und wie sdįon die Apostel- 
geschichte 19,19 erwähnt, war die Literatur dieser heid- 
nisclįen Magie bereits -damals stark verbreitet. So ist es kein 
Wunder, daß durch den fanatischen Kampf des Christen- 
turns gegen alle heidnischen Überlieferungen *und Gebräuche, 
insbesondere gegen alle Magie, uns nur mehr spärliche 
Reste aus dieser Zeit erhalten blieben. Doch Enden wir 
eine Unmenge von Zitaten in den Naturwissenschaftlichen. 
medizinischen und landwirtschaftlichen Sammelwerken 
jener Zeit, und wir können uns schon daraus allein einen 
großen Teil der alten Sympathielehre ,.rekonstruieren". 
Der schon mehrfach erwähnte Prof. Dr. Eduard Stemplinger 
hat uns in vorbildlicher Weise einen Auszug aus der Literatur 
der Sympathielehre, von den ältesten Zeiten bi~s auf unsere 
Zeit, in seinem Buche „Sympathieglaube und Sympathie- 
kuren in Altertum und Neuzeit" niedergelegt. Die mehr 
als auszugsweise Wiedergabe würde und zu weit führen. 
Der wesentliche Inhalt wird uns, wenn auch in anderer 
Form, im Kapitel: „Aus drei Reichen" beschäftigen. 

AUch in den „Magischen Werken" des Agrippa von 
Netteshdm wird der Leser den Niederschlag des Sympathie- 
glaubens erkennen, wie er etwa zur Zeit der Gebrüder 
Plinius geblüht haben mag. Wir wollen nun, unter Weiter- 
benutzung Prof. Dr. Eduard Stemplingers schätzenswerter 
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tot" 

Vorarbeit. etwas eilig an der Leiter der Jahr-hunderte 
vollends hinaufklettern. 

„Die Stoa war", wie gesagt und um gleich mit den 
Worten Stemplingers zu beginnen, „die vorherrschende 
Weltanschauung der griechisch -hellenistischen Welt und 
hat auch das werdende Christentum beeinflußt und be- . Zudem unterschied sich. wie ebenfalls schon 
erwähnt. die 'hohe Ethik eines Seneca, Epiktet, Mark Aurel 
im Kern nicht viel von der christlichen. 

„Im 2. Jahrhundert nach Christus dringt der verdrängte 
Platonismus wieder vor: der Neuplatonismus macht den 
letzten Versuch, die Einheit des Weltzusammenhangs 
durch Zuriickgreífen a d  den raren Platonismus, durch 
Anpassung an die religiöse Mystik der Zeit, durch Auf- 
nahme stoischer Vorstellungen über r antik wieder 
herzustellen Ǉ 

„So fand denn auch die alte Stoische Lehre von 
der „Sympathie des Alls" (welche Lehre aber viel. 
viel älter als die Stoa ist. Surya) i-m Neuplatonísmus 
eine neue Heimstätte. Nach Plotinos, dem Haupt- 
vertreter der neuen Richtung, sind alle Teile des 
Weltalls durch ein ewiges Gesetz zu einer immanen- 
ten Harmonie (Sympathie oder Homoiopathie) unter 
sich und mit dem Ganzen verbunden. Aber während 
noch die stoische Theorie an eine physikalische Wech- 
selwirkung dachte. hat beim Neuplatonismus die My- 
stik des Volksglaubens *gesiegt materielle Zwischen- 
ursachen sind nicht mehr Vorbedingung; das Gleichartige 
wirkt unmittelbar auf das Gleichartige (emilia similibusj, 
es herrscht die clio in dislans, die Wirkung in die Ferne. 
Es ist nur folgerichtig, wenn Plotinos die Sympathie 
geradezu gleichstellt der Magie, und sympathische Wir- 
kungen durch Gebete, Töne, Gesänge, Tänze, magische 
Zeichen und Handlungen erzielen will." Das darf uns 
keineswegs' verwunden. denn die Neuplatoniker waren 
Hermetiker, ebenso wie z. B. die echten Rosenloreuzer 
es waen und sind. 
hermetische Philosophie der Neuplatoniker näher einzu- 
gehen. Wer sich aber dafür interessiert, der findet dies 
ziemlich eingehend behandelt in dem jüngst, auch in 

Iñįch 

Es ist hier m'cht der Ort. auf die 
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deutscher Sprache, erschienenen Buche von Dr. Franz 
Hartmann: „Im Vorhofe des Tempels der Weisheit, ent 
haltend die Geschichte der wahren und falschen Rosen 
Kreuzer. Mit einer Einführung in die Mysterien der 
Hermetischen Philosophie." (1924 bei Otto Wilhelm Barth 
München, Schellingstraße 61), wozu noch zu bemerken ist 
daß diese durchaus hermetischen Anschauungen der Neu 
platoniker i n  Gnostízismus aufs neue Nahruįcįg und Pflege 
fanden. Kein Geringerer als Lord Bulwer, der geniale Ver 
Wasser des „Zanoni", läßt -durchblicken, daß die her 
metische Philosophie der Neuplatoniker ein Lieblings 
Studium der wahren Rosenkreuzer bildet. Nach all dem 
können wir wohl sagen. daß diese Neuplatoniker eine sehr 
tiefe und umfassende Naturerkenntnis besaßen. Wenn 
also die Neuplatoniker wieder zugunsten der Weltharmonie 
und Sympathie eintreten, so muß an dieser Lehre schon 
etwas Wahres daran sein. Die Neupl atonikcr. deren 
eigentlicher Begründer Ammoniįįs Sakko (175-242 nach 
Christus] ist. lehrten bereits, daß die alles umfassende 
Weltkraft als eine Art von Magnetismus aufzufassen sei. 
So etwa wie Claudianus sagt: „Der Magnetismus ist die 
alles wirkende Kraft, welche den Samen aller Dinge in 
sich trägt: Mondes- und Sonnenfinsternisse, die Er 
scheinungen der Kometen, der Winde, Sturm, Erdbeben 
Donnerwetter, Regenbogen -alles kommt von ihr durch sie. 

Das mag natürlich nach den heutigen physikalischen 
Anschauungen teilweise unrichtig sein, aber unsere model' 
neu Physiker sprechen doch auch von einer „universellen 
oder kosmischen Energie". die alles bewirkt. Auf den 
Namen kommt es nicht so sehr an, sondern darauf. was 
man damit gesagt haben will. 

Das ganze Mittelalter stand noch unter dem Ein˔usse 
der Lehren der Neuplatoniker und des antiken Volks 
glaubens (man braucht, um dies zu beweisen, nur die 
Werke des Albertus Magnus heranzuziehen, 'und nur 
schwer konnten sich die Naturwissenschaften, als diese 
ihre eigenen Bahnen einzuschlagen versuchten, von der 
Mystik loslösen. Wenn wir über diesen Zeitabschnitt hier 
mit einer kurzen Bemerkung hinweggleiten, so werden wir 
im Verlauf unserer Arbeit doch noch des öfteren auf einen 

da 
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genialen Vertreter gerade dieser Epoche aufmerksam zu 
machen Gelegenheit haben, auf den Kardinal Nikolaus 
von Kįįes, dessen lapidare Formel: „coincidentia opposite- 
rum" (das Zusammenfallen der Gegensätze] als Quint- 
essenz e'mer synthetischen Philosophie uns noch eingehender 
beschäftigen wird. 

Im Zeitalter der Renaissance stieg der Neuplatonis- 
mus vollends, um Stemplingers Worte zu gebrauchen, „wie 
ein Phönix aus der Asche", und die Naturmystik fand 
neue Jünger. Man denke nur an Pico von Mirandola nebst 
seinem Schüler Reuchlín, an Tritheim und dessen Schi-ler 
Paracelsus. Im Grunde genommen war diese Naturrnystik 
der Neuplatoniker doch nur die okkulte Philosophie und 
okkįįlte Naturlehre der Hermetiker, Rosenkreuzer user. 
Und da diese okkulte Philosophie innig mit einer okkulten 
Naturerkenntnis verbunden war. so fußte sie eigentlich auf 
Naturtatsachen und nicht lediglich auf „Spekulation"- 
Die cickįįlten Kräfte des Makro- und Mikrokosmos zu er- 
gründen und diese praktisch in der Medizin zu verwerten. 

aber eine der Hauptaufgaben der Roseįcįkreuzer. Wir 
dürfen 11118 daher nicht verwundern, wenn auch ein Para~ 
celsus in seinen medizinischen Schriften für den Magnetis- 
mus des Alls und des Menschen eintritt. Stemplinger be- 
merkt hierzu: ` 

„Nach Paįfacelsus ist in federn Menschen etwas 
„Si-derisclįes", d. h. ein Wesen, das von den Sternen her- 
rührt und wie ein Magnet ihre Kräfte an sich zieht. 
Dies Wesen nennt er agnes microcosmí. Im Traktat 
über die Pest lehrt er. die magnetische Kraft sei über die 
ganze Natur ausgebreitet; die „Mumie" des Menschen 
(Speichel, Eiter, Harn, Schweiß u. dgl.) ziehe -die giftigen 
Eigenschaften aus dem Monde, den Gestirnen und anderen 
Kreaturen an sich; umgekehrt zögen auch Mond und 
'Sterne giftige Ausdünstungen der Menschen an sich und 
ühertrügeíį sie auf anderes. Auf į dieser Anschauung 
eines Magnetismus des Alls fußt des Paracelsus Lehre 
von. den Sympathiekuren wie bei den Alten." 

Mancher Wissenschaftler unserer Zeit wird natür- 
lich diese Anschauung des Paracelsus als „Aberglauben" 
bezeichnen. Aber ich erinnere daran, daß z. B. ein Dr. Böhm 
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in Nürnberg herausfand, daß gewisse Seuchen bei Tieren 
(wie Schweinerotlauf] durch gewisse elektrische Ver- 
änderungen der Atmosphäre (lonisierungl bedingt sind. 
bzw. daß diese elektrischen Zustände der Atmosphäre die 
Ausbreitung dieser Seuchen begünstigen, oder daß die 
Tiere dann besonders leicht der Ansteckung unterliegen. 
Nun ist es eine wissenschaftlich erhärtete Tatsache, daß 
die elektrischen Zustände unserer Atmosphäre zum großen 
Teil von der Sonnentätigkeit abhängen, die Sonnentätig- 
keit (Sonnen˔ecke °] user.) aber nichts anderes ist als der 
Lebensrhythmus der Sonne, der sich in gewaltigen elektro- 
magnetischen Schwankungen und Schwingungen sowie in 
der Absendung von allerlei elektrischen Wellen und 
radioaktive Ernanationen, Elektronen (Jonen) kundgibt. 
Aber die Sonnentätigkeit ist wieder ihrerseits, wie wir be- 
reits in früheren Bänden dieses Werkes (und auch in der 
„Okkulten Weltallslehre" von Surya-Valier) nachgewiesen 
haben, durch die verschiedenen Stellungen (Konstella- 
tionen) der Planeten zur Sonne bedingt. Die Planeten 
üben, wie man heute zu sagen p˔egt, durch ihre Kon- 
stellationen eine Reizwirkung auf die Sonnentätigkeit aus. 
Daß aber nicht nur Tierseuchen, sondern auch Menschen- 
seuchen in einer sehr markanten Abhängigkeit von der 
Sonnentätigkeit sich beenden, hat Wachtelborn in seinem 
ausgezeichneten Werke: „Die Heilkunde auf energetische:- 
Grundlage und da~s Gesetz der Seuchen" sehr eingehend 
und in durchaus wissenschaftlicher Form dargelegt. Wir 
haben diesen Gegenstand auch im zweiten und sechsten 
Band unserer okkulten Medizin behandelt. Dies alles in 
Erwägung gezogen, ist es auch heute gar nicht so unsinnig 
oder „unwissenschaftlich". von einem Magnetismus des 
AHs oder von einem universellen Magnetismus zu sprechen. 
denn es ist unzweifelhaft festgestellt, daß die magnetischen 
Gewitter der Erde von der Sonnentätigkeit stark beeirf- 
˔ußt werden; sind aber Sonne und Erde mit elektro- 
magnetischen Kräften begabt, so sind es wohl auch die 
übrigen Gestirne. Unser ganzes Planetensystem steht 
also in einer elektromagnetischen und radioaktive Wechsel- 

') 
cf. des Astronomen Dr. H. H. Krifzinger kleine Broschüre „Der 

Pįdsschl-ag der Welt". Kempten i. Aug, 1924. (Verlag für Bildung und 
Lebensrerform.] 
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Wirkung, und alles Leben auf Erden ist mehr oder 
minder dieser Wechselwirkung unterworfen. Daß der 
Mensch mit seinem hochentwickelten Nervensystem diesen 
siderischer Schwingungen und Einflüssen erst recht unter- 
worten ist, braucht wohl nicht besonders hervorgehoben 
zu werden, besonders in unserer Zeit, wo der geniale 
Carl Ludwig Schleich den plexus Solaris (das Sonnen- 
geilech˔, wie schon erwähnt, mit einer Marconiplatte 

verglich, durch welche der Mensch die kosmischen 
Schwingungen aulnehme, und der sensitive Mensch 
auch diese emnpiinden könne. Auffallend ist auch 
die Bezeichnung „synapathisches Nervensystem" (5YI11~ 
pathikus), wobei wir daran erinnern, daß das Sonnengeflecht 
der bedeutendste Teil des sympathischen Nervensystems 
ist. Der Name Sympathikįįs rührt wohl -daher, daß Sensitive 

vermittels desselben Sympathie und Antipathie empfinden. 

Der universelle Magnetismus ist also weder eine „Irrlehre" 

noch ein „Aberglaube", sondern eine hochbedeutsame 

Sache, mit der sich die Wissenschaft unserer Tage und 
. auch die kommende Wissenschaft noch sehr eingehend 

Dann wird es sich von selbst 

herausstellen, daß Paracelsus auch bezüglich seiner Lehre 
vom Magnetismus des Alls sowie bezüglich seiner Lehre 
von der „Mumie" kein Phantast war. 

. Bisweilen nennt Paracelsus allerdings auch diese 
Mumie selbst einen „Magneten", und in diesem Magneten 
liegen nach ihm alle körperlichen Kräfte gewissermaßen 
konzentriert beisammen, oder richtiger gesagt, eine kleine 
Dosis dieses (insbesondere durch ein Gärungsverfahren 
verstärkten) Magneten [also -ein Tropfen Blut oder Eiter] 
kann die Krankheitsstoffe aus dem ganzen Leibe heraus~ 
ziehen, wenn -man diesen Magneten z. B. in Bäume ver- 
pflanzt. Solchermaßen kann man, wie auch Paracelsus be- 
stätigt, auf die w-undersamste Weise einen Menschen von 
den allerunheilbarsten Krankheiten, z. B. Gicht, Podagra 
user., befreien, wenn man ihn gleichsam zu einem Eisen 

. macht, das ist, wenn man einen kleinen Teil der ver- 
dorbenen Mumie einem anderen gesunden Körper beibringt. 
Dieser gerät durch diese Einpflanzung in eine magnetische 
Wechselwirkung mit dem kranken Organismus und zieht 

wird beschäftigen müssen. 
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sodann die Krankheit gänzlich, wie der Magnet das Eisen, 
an sich, der erstere wird gesund, der letztere dagegen 
bekommt die Kranldįeit. 

Die okkulte Philosophie wurde auch von einzelnen 
Humanísten anerkannt, ja sie fanden dieselbe über jeden 
Zweifel erha-ben, und versuchten es nun. die okkulte Philo- 
sophie sogar mit den Lehren ihrer Kirche in Einklang zu 
bringen. Nur jene Lehren, welche vom kirchlichen Dogma 
abweichen, wurden als „Teufelswerk" oder als „schwarze 
Magie" verdammt. Zu einem förmlichen System ist diese 
Mystik der Synįpathetik von Agrippa von Ne˔esfįeim in 
seiner occulta philosophia (1529 und später) ausgearbeitet 
worden. Lassen wir wieder Stemplinger zu Worte kommen: 

Im ersten Buch erörtert er (Agrippa) an vielen Bei- 
spielen das „Naturgesetz", daß das Gleiche zum Gleiten 
zieht und beleuchtet die magnetischen Kräfte. Dann führt er 
die Sympathie und Antipatlįie in den einzelnen Teilen -des 
Alls durch, bei Gestírnen. Steinen, Pflanzen, Tieren und 
zieht daraus die entsprechenden Schlüsse, wie die Natur 
von Kundigen zur..weißm Magie" und zu Heilzwecken heran- 
gezogen werden kann. Er zeigt, wie die einzelnen 
menschlichen Körperteile auf Planeten und Zeichen ver- 
teilt sind (siehe diesbezüglich auch Band IV der „Okiculten 
Medizin", betitelt „Astrologie und Medizin"), wie die ein- 
zelnen Gestirnen zugeteilten Pflanzen ') die einzelnen 
Gestirnen zugeteilten Körperteile heilen. welche Provinzen 
und Reiche den Gestirnen zugehören. welche Tiere. 
Pflanzen, Mineralien dem Tierkreis zugewiesen sind. 
welche Gewalt dem kundigen „weißen Magier" gegeben 
ist, göttliche Erscheinungen herbeizurufen, Tote zU er- 
wecken. Er erörtert ausführlich die Wirkungen von 
Menstruum, Hippomanes, Hyänen- und Basiliskengiít, der 
Räuoherungen, Salben. Amulette, Ringe; bespricht den 
„Abgang" einzelner Tiere, welche Gesten, welche Körper-. 
haltung, welche Farben, welche Buchstaben einzelnen Ge- 
stirnen eigen sind." 

" di sbezüg˔ich „į.›...à.. e 
und ihre 

dieser 
viele praktische Winke gibt. 

Näheres im -Band VII „P˔øanzeįahei-lkuįide ad 
Gnįndlage įßezíehung zur Volksmedizin". Gerade 

Band der okkulten Medizin fand viel Anklang. weil er auch 

į į į į į l į  
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„Das zweite Buch behandelt die Bedeutung der Zahlen 
von 1' bis 1000 (Zahlen in der Fingersprache, welchen Ge- 
stirnen zu- eigen, Körperteile und Maßzahlen). Das 
dritte Buch bespricht die Bedeutung der Sprache. 
Über das Wesen der Sympathie verbreitet er sich des 
näheren: »So wie in der Urwelt alles 'm allem ist, so ist 
ílįdw körperlichen Welt ebenfalls alles eins und eins in 
allem...« »Aus iedeįn Körper gehen Bilder, unteilbare 
SubstanZen aus und verteilen sich in den. unendlichen 
Raum. Daįher lįcöįcįnen Körper auf andere in der größten 
Entfernung wirken, und man ist deswegen imstande, einem 
Menschen .seine GedaNken mitzuteilen. der über hundert 
Meilen entfernt ist.« į . • .In 

„Ebenso hatte die fälschlich dem Albertus Magnus zu- 
ganhriebene Schrift: „Von den Wundern der Welt" über 
die Sympa˔įie des Alls sich geäußert: »Es gilt als eine 
ausgemachte Sache bei den Philosophen, daß alle Gattungen 
der Dinge sich zueinander hinneigen und bewegen. Das 
Feuer bewegt sich zum Feuer, das Wasser zum Wasser. 
Jede Natur bewegt sich zu ihrer Art. Dies ist die Wurzel 
\md das Prinzip der verborgenen Wirkungen. Einige 
Geschöpfe besitzen von Natur eine große Kälte, 
einige eine große Kühnheit, einige eine große Neigung 
zum Zorn, einige eine große Furchtseįncįkeit; einige zeichnen 
sich durch Unfruchtbarkeit, einige durch große Liebesglut 
und einige Meder durch eine andere Eigenschaft aus.<< 

»Alles Ähnliche unterstützt, stärkt und liebt seines- 
gleichen; es bewegt sich zu ihm hin und umfaßt es. Jede 'be- 
sondere oder allgemeine Natur steht in einem natürlichen 
Freįmdschafts- oder Feindschaftsverhältnis zu irgendeiner 
anderen. Jede Art der Dinge hat etwas Furchtbares. 
Feindliches und Zerstörendes; desgleichen etwas Heiteres. 
Freundliches und Übereinstimįnendes. Das Schaf fürchtet 
den Wolf und es hat eine Scheu nicht nur vor dem lebenden. 
sonde auch vor dem toten; der Hase schreckt vor dem 
Hunde, die Maus vor der Katze zurück und alle viertíißigen 
Tiere fürchten den Löwen und alle Vögel -den Adler und alle 
Tiere den Menschen. Jeder Natur ist etwas angeboren und 
eįnįge Dinge besitzen solche Eigenschaften zufolge ihrer 
ganzen Gattung und für alle Zeit, andere aber nur ihrer In- 
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dividualität zufolge und auf eine bestimmte Zeit. Die Erfah- 
rung lehrt, daß Teile von solchen Geschöpfen, die im Lehen 
einander hassen, einander gleichfalls hassen, wenn die Ge- 
schöpfe, denen sie angehören. tot sind. Ein Schafsfell z. B. 
wird von einem Wolfsfell verdorben. und eine Trommel 
aus Wolfsfell macht eine solche aus Schafsfell verstummen. 
So verhält es sich in allem anderen. Es liegen hierin 
große Geheimnisse verborgen 

„Einer der eifrigsten Fortsetzer der Paracelsischen 
Mystik war der Mediziner Baptista von Helmont, 
der Entdecker des Hirschhorngeistes und des kohlen- 
sauren Ammoniaks († 1644). Ihm ist die große Sym- 
pathie alles Irdischen und Erschaffenen ein Axiom. 
Diese magnetische Kraft »ist eine unbekannte Eigen- 
schaft -himmlischer Natur. den Gestirnein˔üssen sehr 
ähnlich und durch keine Entfernung des Orts be- 
sc.hränkt.«" 

„Sie ist aber nicht bloß in dem inneren Menschen. 
sondern „auch in dem äußeren, nämlich in Fleisch und 
Blut. Ja nicht einmal in den äußeren Menschen, sondern 
Verhältnismäßig auch in den Tieren und vielleicht in allen 
anderen Dingen, da alle Dinge des ganzen Weltalls zu- 
einander im Verhältnis, in einer Beschattung stehen oder 
wenigstens doch in allen Dingen Gott enthalten ist, was 
schon die Alten mit wiirdigem Ernst angemerkt haben. 
Die magische Kraft hat in dem äußeren so gut wie in dem 
inneren Menschen nötig, erweckt zu werden; der Teufel 
vermag aber nur zu erwecken. was des äußeren Menschen 
ist; im Innern, im Grunde der Seele, ist das Reich Gottes, 
zu welchem kein Geschöpf Zugang hat.«" 

Auch der gelehrte Jesuit Athanasius Kircher. den man 
zu den größten Gelehrten seiner Zeit rechnet (Kirchner 
starb 1680), und der als der Erfinder des sogenannten mal- 
tesischen Brennspiegels und der Latema magica gilt, be- 
schäftigte sich unter anderem auch mit dem Magnetismus 
(agnes sive de arte magnefia 1643). „Nach ihm ist al-les im 
Weltraum magnetisch; unter Magnetismus sei ein Ganzes 
zu verstehen, dessen Teile durch eine anziehende und ab- 
stoßende Kraft, die dem Magnet ähnlich ist, miteinander 
verbunden und geleitet werden. Er nennt einen Magnetis- 
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mus der Pflanzen, Tiere, Metalle, Elemente, der Sonne. 
des Mondes, des Meeres user.; er kennt einen Magnetismus 
einiger Fische, elektįrischer Körper, A:rzneikörper. der Musik 
und des Eros. Aus alleN Gebieten führt er eine Menge 
von Beispielen auf, die entweder alten Schriftstellern ent- 
nommen sind oder eigenen Beobachtungen. So sagt er. 
lieben die Alįcazien in der Gegend um Rom die Sonne so 
sehr, daß sie gleich beim Aufgang derselben sich entfalten. 
beim Untergang aber sich die Blätter so zusammenziehen. 
daß man Wacholderstacheln ansetzen könnte. »Der Instinkt 
der Tiere, wodurch sie Nützliches suchen und Schädlichem 
acusweiclįen, ist nichts anderes, als die Neigung der Pflanzen 
zum Guten oder die Abneigung vom Bösen. deren nahe 
Atmosphäre wohltätig oder nachteilig weclįselweise ein- 
wirkt, 80 daß durch Gleichheit Liebe, Anziehung, Sympathie 
und durch Ungleichheit Haß, Abstoßung, Antipathie ent- 
steht« Besonders auffallend sei der Magnetismus der 
Musik Hier sehe man, wie durch Instrumente die Nerven, 
die Seele, die Leidenschaften in Aufruhr gebracht werden : 
der Magnetismus des Eros ist der Urheber und Erhalter 
aller Dinge, Künste und Wissenschaften gehen aus ihm 
hervor: der Künstler kennt ihn, der Athlet, der Landmann, 
der Musiker, der Astrolog, Wahrsager und Theologe." 
(Stanplinger, S. 29.) 

Durch ihre pantheistische Auffassung erregte 1673 die 
nova medieina spiritįįum des Rostocker Professors Tenzel 
Windig großes Aufsehen. „Ihm ist die ganze Natur beseelt; 
(was auch der alte Haeckel schließlich wieder entdeckt hat, 
es Sei hier nur an seine „Kristallseelen" erinnert, Surysįl . 
unter den Geistern aller Körper auf Erden und in den Ge- 
stirnøn des Himmels endet eine Übereinstimmung .statt oder 
eine AnZiehung, wenn sie von einerlei Natur sind, und eine 
Abneigung, ein beständig« Streit unter denen. die entgegen- 
gesetzter Natur sind. »Aus diesem Verhältnis der Sym- 
pathie und Antipathie entsteht eine anhaltende Bewegung 
in der ganzen Welt und in allen ihren Teilen und eine 
ununterbrochene Gemeinschaft zwischen Himmel und Erde, 
welche die allgennįeine Harmonie ausmacht. Die Gestírne, 
deren Ausstrahlungen bloß aus Feuer und Geistern be- 
stellen. haben einen unleugbaren Einfluß auf die irdischen 
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Körper, und ihr Einfluß auf den Menschen offenbart sich 
durch Leben. Bewegung und Wärme. drei Dinge, ohne 
welche er nicht leben kann.« 

»So wie die ganze Welt mit Geistern erfüllt ist, so ist 
auch das ganze All der Macht des Magnetismus Untertan ; 
alles lebt und besteht durch ihn, alles geht durch ihn unter.« 
„Tenzel führt diese Sympathie unter den Menschen über- 
haupt, unter Personen von gleichem Geschlecht, zwischen 
Mutter und Kind aus; er spricht von der Sympathie leben- 
diger und toter Teile *) ,  von der Sympathie der Tiere, 
Pflanzen und Mineralien." 

Auch der große Newton († 1727), der sich zum Bedauern 
der exakten Naturwissenschaftler in späteren Jahren der 
Mystik zuwandte oder in „mystischen Träumereien erging", 

in 
seinen „naturphilosoplįischen Grundlehren „von einem 
sehr feinen Geist, der alle, auch die härtesten Körper 
durchdringt. und der in ihren Substanzen verborgen ist. 
Durch die Kraft und Tätigkeit dieses Geistes ziehen sich 
die Körper wechselseitig an. und hängen. aneinander- 
gebraįcht, zusammen. Durch ihn wirken elektrische Körper 
in der größten Ferne, sowohl benachbarte Teile anzuziehen 
als abzustoßen; durch diesen Geist fließt auch das Licht 
aus, wird gebrochen und zurückgeworfen und erwärmt die 
Körper. Alle Sinne werden durch diesen Geist angeregt, 
und die Tiere bewegen dadurch ihre Glieder. Allein diese 
Dinge sind nicht mit wenigen Worten zu erklären, und man 
hat noch nicht hinlänglich Erfahrung, um die Gesetze genau 
bestimmen zu können, nach welchen dieser allgemeine Geist 
wirkt." (Vgl. Stemplinger, S. 30.1 

Die Gedanken. die da der große Newton entwickelt, 
genügen nebenbei bemerkt, um die ganze Physik, Physio- 
logie und Biologie total umzįįgeslalten, und zwar im Sinne 
eines geistigen Monismus! Wer sich für derlei Probleme 

wie die Herren Materíalisten zu sagen pflegen, spricht 

*) Man .hat z.. B. die Beobachtung 
Möbelstücke aus dem Holze desselben Baumes 
und das eine .Möbelstück bei einer Feuersbrįįnst verbrannte. am 
selben Augenblick das andere Möbelstück, das weit davon weg 
war, einen gewaltigen Sprung bekam. Surya. 

gemacht, daß, wenn zwei 
angefertigt wurden. 
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eine streng mathematisch-physikalischen Welt- 

auf diesem Wege auch große Naturwissenschaftliche 

welche wieder ein Emportaįuchen der Mystik 

-įuįi 

1.i ! į  

˔brizen 
' Geíatecwelt gehört das erste Kapitel 

Ereøheinungen unserer 

tat: 
den Ausspruch 

man wi nie zum vollen 
Physik. Das 

- , m ter 

im ,mm gçįatigen Wurzeln 
a ellen 

_Eß˔anaW matenøl˔e Welt hervorbriį en. Oder 
i˓aįnn etaphysik gar nicht betrieben 

m 
wäâ˓st, ohne zu wollen, 

Physik 
Beweis für diesen Satz sogar bereits die 

Das 

ernstlich interessiert; der sei auf die Schrift: „Wahrer und 

fescher Moįįismus" (von G. W. Surya) hingewiesen. * )  

. 
Doch die erwachenden Naturwissenschaften schoben 

.dalei feine und tiefe Gedanken Nerwtons beiseite, man eng 
uahnn den Werken Newtons nur das, was den Anforde- 
˔l˔šen 

u˔ne genügen konnte. Es soll nicht geleugnet werden, 

Entdé˔ltmnggn gemacht wurden, ja der Grundstein zur 

heutigen grandiosen Entwicklung der Technik gelegt wurde. 
įianįįit gewannn auch der alles höhere, geistige Leben 

1 
. ende Ra˓ønillisnrįus und Mzįterialismus seine verhäng- 

nįavolle Macht. Da aber die menschliche Seele auf die 
Dauer den öclen Materialismus, auch wenn er im funkeln- 

den Gevįande der Wissenschaft dalįerkommt, nicht verträgt, 

8° entstand gleichsam als Reaįlįrtion auf den Rationalismus 

das Zeitalter der Romantik, und die Romantiker waren es, 
ermöglichten. 

Es entwickelte sich unter den mystischen Strahlen der 

s sei hier erinnert. daß auch Novalis 

da* į 
in der - Verständnis der sogenannten physi- 

, Welt gelangen, wenn 
die jener Kräfte kennt. die « n  tdíe 

üll˔ wirkliche 
mit anderen er en. 

moderne Physik selbst aníühnen denn diese 
immer ;»1=:„›== Mdaphyaische hinein. Es ist ia heute eine allcšemeín 

atsache, daß die moderne Physik. wie Schlei sich 

im «;;e=,%;==k± hat, das Atom bereits eįįtmalerialisiert hat. 
von heute ein meines Kraítgebílde 

. ˓berainnlicher Begriff: denen wir nehmen 
HB auch, aondem nur ihre wahr. 

į įįįod 
áebw aåvgllaį, eine .,m2„„„åÜ.¶˓į°å„'* (a. 

dwollen, ~*°*};= man 
K oft , ' e n  

Atom erstehen lassen, übersinnlicher Natur sind, „de um mm Hašckel 
beseht sind? Ist dies 

eine Materiali- 
Kräften, und solche 

Der Zirkelschluß 
mehr für die moderne 

eines tun: 
Naturplįilo- 

ist damit vollendet. 

iomį den Physiker 
en. ist aber ein 

nie die Kraft Wirkungen Welchen 
Wert hat es d˔˔˔n. Wissenschaftler daran- 

lį. materialistische Erkla- 
N112 Phänomene des Okkultismus g„«›*›«›== zu 
anįlerarsdts zur Einsicht kaįunį, daß die urzeln 

n sšrschen, daß selbst die Atome belebt und 
der RN. im dann ist die ganze Erschuf-un welt nur 
eatįon von mehr oder minder zielbe ten 
Kräfte nennen wir mit Recht auch geistige Kräfte. 

Es gibt kein Entkommen 
Wisseįįaclįait (Man sie ehrlich sein sie 
den uralten -˓nsclįauįįn en der Mystiker. 
soplįen in wįssensc 'eher Form grürįįįllich 

will, kann nur 
ermetiker und 

nähertreten. 
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Romantiker die Naturphilosophie, und wie mächtig diese 
das ganze Naturwissenschaftliche Denken. beeinflußte, zeigt 
uns Kuno Fischer, der darüber so-gt: 

„Urn den Einfluß zu verstehen, den die Naturplįilo- 
įsophie mit magischer Kraft auf die Naturforschung und 
Medizin ausíibte, muß man sich die geistigen Triebfedern 
jenes Zeitalters vergegenwärtigen: der Zug nach Einheit 
und Universalität war damals der mächtigste, er hatte alle 
Lebensgebiete ergriffen und trieb alle bewegenden Kräfte 
der geistigen Welt in der Richtung auf jenes Ziel hin. Die 
Kunst war die Seele der Welt. Die neuroįrįantischen 
Poeten trieben die Richtung weiter, sie waren von der Idee 
inspiriert, daß alles phantasiegemäß und poetisch werden 
müsse, daß die Poesie das Mysterium der Welt und dessen 
Entlįiillun-g bedeute: die Poesie in \7Ua-hrheit die höchste 
Realität. Den Romantikern kam Schellings Naturphilo- 
sophie wie gerufen, sie leistete, was der Poet begehrte, sie 
erkennt in der Natur den bewußtlos wirkenden. schaffen- 
den Geist in seinem gesetzmäßigen Stufengang, sie erobert 
die Naturwissenschaft dem *in/eltreich der Poesie." 

Am meisten wurde in jener Zeit das Wiedererwachten 
der Mystik wohl durch Schelling gefördert. Mit ihm und 
durch ihn kamen auch andere hochbedeutsame Männer zur 
Einsicht, daß die materialistisch betriebenen Naturwissen- 
schaften denn doch nicht imstande sind, -die Welträtsel zu 
lösen. So vor allem Goethe, der 1827 gelegentlich zu 
Eckermann sagte: „Wir sehen auf Erden Erscheinungen 
und empfinden Wirkungen, von denen wir nicht wissen, 
woher sie kommen, und wohin sie gehen . . ." „Wir wandeln 
alle in Geheimnissen. Wir sind von einer Atmosphäre 
umgeben, von der wir noch gar nicht wissen, was sich 
alles in. ihr regt, und wie es mit unserem Geiste in Ver- 
bindung steht . . . Wir haben alle etwas von elektrischen 
und magnetischen Kräften in uns und üben, wie der Magnet 
selber, eine anziehende und abstoßende Gewalt aus. je 
nachdem wir mit etwas Gleichem oder Ungleichern in Be- 
rührung kommen." 

Was will man noch mehr? Aber es gibt bekanntlich 
Menschen, die alles r-echt gründlich belegt haben wollen. 
und die da sagen, diese drei Zitate genügen nicht, um etwa 

I 
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Goethe zu einem Mystiker oder Okkultisten zu stempeln. 
Nun. solche verweise ich nur auf die ausgezeichnete Schrift 
von Hofrat Setting: „Goethe und der Okkultismus." Sie 
genügt, um auch gelehrten Skeptikern die Augen zu öffnen. 

Zu Goethes Zeiten traten aber auch Naturwissen- 
schaįitler für eine vertiefte Naturerkenntnis im Sinne der 
Mystiker und Naturphilosophen ein, so z. B. der geistreiche 
Bįįrdach, der 1826 in seiner „Physiologie" im Hinblick auf 
die Tatsache, daß viele Pflanzen (z. B. Gurken, Melonen) 
nur mittels Insekten befruchtet werden können, schrieb : 
„Dies ist keine mechanische Aushilfe, kein Notbehelf. 
gleichsam. als ob die Natur gestern die Pflanzen gebildet 
und dabei einen Fehler begangen hätte, den sie heute durch 
das Insdįt zu verbessert suchte; es ist vielmehr eine tiefer- 
liegende Sympathie der P˔anzenwelt mit der Tierwelt. Es 
soll die Identität beider sich offenbaren: beide Kinder einer 
Mutter sollen miteinander und durcheinander bestehen." 
Das ist ein wundervoller Gedanke. Hundertfach läßt er 
sich heute natuįwissenschaftlich beweisen. Und die von Tag zu 
Tag sich mehrende Gemeinde der Neovitolisfen wird an 
Burdach ihre Freude haben, wiewohl die Neovitalisten heute 
mit noch viel erstaunlicheren Tatsachen aufmarschieren 
können. Da ich iecloch diesbezüglich ziemlich eingehend im 
sechsten Band des vorliegenden Werkes berichtet habe, so 
möge dieser Ausspruch Burdachs genügen. 

Wie wir schon erwähnten, fanden diese naturphilo- 
soplįischen Ideen in Schellings „System der Naturphilo- 
sophie" (1799) einen genialen Geist, der abermals die 
Fähigkeit besaß. Einheit und Zusammenhang in die unend- 
lich mannigfachen Erscheinungen der Kreatur zu bringen. 
Schelling sagt: „Den drei Dimensionen der Materie ent- 
sprechen die drei Grumdkräíte: Magnetismus, Elektrizität und 
cheįįnischer Prozeß, die sich im Organismus als Sensibilität. 
Reizbsįriįįeit und Reproduktion darstellen." Nun ist aber 
die moderne Naturforschung. wie ich bereits in den bisher 
erschienenen Bänden (namentlich im zweiten und 
sechsten) des vorliegenden Werkes zur Genüge dargelegt 
habe, sogar über Schelling hinausgegangen. indem sie auch 
der Materie Empfindung (Sensibilität), ia sogar Seele, zu- 
spricht. Die ganze Natur. vom Atom angefangen, ist als 

o 
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belebt und beseelt anzusprechen, das ist das Kredo des 
modernen Naturwissenschaitlers. Und wenn ein solcher 
heute Schellings Naturphilosophie studiert, SO wird er 
auch nicht mehr darüber verwundert sein, daß ein Schelling 
durch den Umgang mit -den Mystikern Baader und Göttes 
sein System schließlich zu einem mystischen und theo- 
soplįischen ausbaute. Heute sieht man darin keineswegs 
bloß eine Verirrung eines spekulativen Kopfes, sondern 
nur die Bestätigung des alten Spruches: „Alles wahre 
Wissen kommt von Gott und führt zu Gott." Übrigens 
steht Schelling diesbezüglich nicht allein da. Diesen 
Weg ging auch Oben auf dem Gebiete der Naturwissen- 
schaften und namentlich Ríngseis auf dem Gebiete der 
Medizin. Um diese Zeit lebte in München Dr. med. Joseph 
Ennemoser, den Professor Stemplinger mit Recht einen 
der konsequentesten Mystiker in Medizin und Natur- 
wissenschaften nennt, wovon seine großartigen Werke: 
„Geschichte der Magie" (1844) und „Magnetismus im 
Verhältnis zur Natur und Religion" sowie „Der Geist des 
Menschen in der Natur oder die Psychologie in Überein- 
stimmung mit der Naturkunde" Zeugnis ablegen. Dann 
ist noch Schubert zu erwähnen, der 1840 seine „Ansichten 
von der Nachtseite der Naturwissenschaften" veröffent- 
lichte, um sich später ganz der Magie des Seelenlebens 
zu widmen, wobei wir hinzufügen möchten, daß all diese 
Männer wohl auch okkulte Tatsachen. erlebt haben dürften. 
die sie eben veranlaßten, „Mystiker" zu werden. 

Und nun leistet sich der ansonsten vortreffliclįe Pro- 
fessor Stemplínger eine send-erbare Entgleisung. Er schreibt 
(S. 32]' „Und während anderswo die Naturwissenschaften 
und Medizin auf dem sicheren Weg der Empirie der Natur 
manche Geheimnisse entrissen, sanken jene Mystiker immer 
tiefer zum Volksaberglauben herab, bis Männer, wie 
Pettenkofer, Liebig, Siebold, Carl Voit, mit der Fackel der 
echten Wissenschaft die Phantasien verscheuchten. Aber 
es ist eine alte Erfahrung' der rein naturalistische Materia- 
lisfrnus befriedigt nirgends den metaphysischen Drang der 
Menschenseele; entweder kehrt sie zum religiösen Glauben 
zurück oder zur ››pra.ktischen Metaphysik« -der Magie. So 
hebt denn auch in neuerer Zeit, begünstigt vom nerven- 

s 
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Darauf sei mir gestattet. nur ein 
wider. Die positiven wissenschaftlichen 

zerrüttenden Web des Weltkriegs, die Mystik überall ihr 
Haupt wieder, in Malerei und Dícbtkunst wie in der Natur- 
philosophie. Der Okkultismus zählt Tausende von An- 
hängen; unter Zuhilfenaįhrįcįe moderner Errungenschaften 
'werden die Lehren in neue Gewänder gehüllt: so wird 
der Einfluß. den die Sterne auf das Menschenschicksal 
ausüben sollen, mit Hilfe der Radiumstrahlen erklärt; das 
Voltaįkreuz «seht die Amulette,įund eine nahe Sympathiekur 
bahnt die auf Zuclrerpillen abgezogene weiße und rote 
Elektrohomöofpathie des Grafenllllatteai an; die Besprechungen 
werden ersetzt durch die Christian Science in Amerika. 
der in Boston ein mächtiger Tempel erbaut ist; der Spiri- 
tismus kehrt wieder zu dem Neuplatonismus zurück, der 
die alte Welt mit Scharen von Dämonen. höheren und 
niederen Gottheiten bevölkerte." 

paar Worte zu err- 
Leistungen eines 

Pettenkofer, Liebig, Siebold und Carl Voit wird kein Ver- 
nünftiger leugnen, aber die Wissenschaft der ebengenannten 
Vertreter hat sich als absolut unzulänglich erwiesen 
die zahllosen Rätsel und Wunder, die uns umgeben, zu 
erklären, geschweige denn die Welträtsel zu lösen. 

Daß das „nervenzerrüttend Web des Weltkrieges 
nicht die Hauptursache der 
seit dem Weltkrieg die ganze Erde unulicreist, habe ich sehr 
eingehend in meiner Schrift: „Das Übersinnlicbe und der 
Weltkrieg' nachgewiesen. Dort findet Professor Stemp- 
linger auch das Horoskop Kurt Eisners, und er mag dann 
vielleicht etwas anderer Meinung über den Ein˔uß, den 
die Sterne auf Menschįenįscbidįzsale ausüben sollen, wenden. 
Es wird ihm dann auch klar werden, warum heute die An- 
hänger des Okkultismus in Deutschland nicht zu Tausen- 
den, sondern zu Millionen zählen. Ich setze voraus, daß 
Professor Stemplinger noch in München lebt. Dann bemühe 
er sich einmal zu Baron Scbrenck-Notzing und zu General- 
major Peter und lasse sich ein Privatissimum über echten, 
wissenschaftlichen Spiritismus lesen, ferner rate ich ibm, die 
allwöcbentlichen Versammlungen der Münchener „Christian 
Science" zu besuchen-und sehe dort nach, welch erstaunliche 
Erfolge diese moderne „Besprechung" aufzuweisen hat. 

olįįlįcįįltistischen Welle ist, die 
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Endlich möge er den alten Dr. Johannes Dingfelder be- 
suchen, der seit über dreißig Jahren Elektrohomöopath ist 
und sich von ihm sagen lassen, was die Elektįrohomöo- 
pathie, die mit Sympathieåcuren gar nichts gemein hat. 
de facto leistet. Hat er diesen Rundgang absolviert, 
dann wird ihm vielleicht klar werden, weshalb all diese 
modernen mystischen Richtungen so sehr an Boden ge- 
winnen, nämlich, weil sie in kurzer Zeit positive Leistungen 
aufzuweisen haben, wie sie die Schulmedizin und Schul- 
weisheit in langen Jahren nicht aufweisen konnte. 

Eben, während ich diese Zeilen schreibe, erhalte ich 
den unvermuteten Besuch des Herrn Dr. med. R. aus Regal, 
Estland. Dieser vom Schicksal schwergeprüfte Mann sagt 
mir nun Folgendes: „Ich verdanke gerade Ihren Schriften 
»Moderne Rosenkreuzer« und »Oklmlte Medizin« sehr viele 
und sehr wertvolle Anregungen. Ad Grund des Studiums 
dieser Werke wandte ich mich der Elektrohomöopathíe 
zu und habe nun eine sehr starke Praxis, eben infolge der 
außerordentlichen Erfolge, die ich durch die Elektro- 
hornöopatlįie erziele. Ich war über zwanzig Jahre Allopath, 
aber ich schätze mich nun glücklich, diesem System den 
Rücken gekehrt zu haben." Sollte der eine oder andere 
Leser noch nicht über Elektrohomöopathie orientiert sein. 
so findet er darüber im achten Band des vorliegenden 
Werkes genügend Aįüschlüsse und auch Literaturangabe. 
Diese letzten Äußerungen des Professors Stemplinger 
zeigten mir wieder VOII neuem, wie notwendig es war, daß 
die vorliegende „Okkulte Medizin" von einem Außenseiter 
der Wissenschaften geschrieben wurde, denn nur ein sol- 
cher hat einen halbwegs ungetrübten Blick, nur er darf 
ohne Standesrücksiehten wirklich so schreiben, wie er im 
Innersten fühlt und denkt. 

Soweit «glaubte ich in der Einleitung in absichtlich 
engem Anschluß an Stemplingers leider bereits vergriffene 
Arbeit den in den nun folgenden Kapiteln weiter ver- 
arbeiteten Gedankengängen vorausgreifen zu müssen. 
Einerseits wollte ich dem fachkundigen Lest, der den 
Ausführungen eines Professors der Medizin vielleicht mit 
mehr kollegialem Zutrauen folgen durfte, entgegenkommen 
und anderseits benützte ich die Gelegenheit, meiner sehr 
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verehrten Leserschaft meinen persönlichen, bereits be- 
kanįnten Standpunkt noch einmal kurz .an Hand Prof. Neu- 
burgers und Prof. Stemplingers sehr wertvoller Spezial- 
studien in hoffentlich nicht zu scbroffer Gegenüberstellung 
zu rekapitulieren, bevor ich die Feder meinem Mitarbeiter, 
Harn E. W. Clarence übergebe. Dies erschien mir um so 
wichtiger, als Herr Clarence, dessen Gedanken in der Ein- 
samkeit geboren wurden, zu ganz eigenartigen und sehr 
beachtenswerten Ergebnissen gelangte, deren Verständnis 
die genaue Kenntnis der 'm meinen Schriften niedergeleg- 
ten und hier 'm großen Umrissen wiedergegebenen Denkart 
bereits voraussetzt. G. W. Surya. 



1. Abteilung: 

Die sympathetische Philosophie. 

so 
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in der der große Eine, als Herr des Werdens und Ver- 
gehens, e rhabenüberL iebeund H a ß  u n d  d o c h  
be ides  ums essend ,  dem Verstand unerforschlich, 
d Schauenden als absolut notwendig hervortritt. 

Darum ist der Monismus des Geistes 1) die kategorische 
Religion des wahren Kulturnnenschen heute und zu allen 
Zeiten gewesen. Der bereits in der Einleitung erwähnte 
Kardinal Nikolanįs von Kuss kam in seiner Schrift de pace 
sie concordantia ˓dei zu dem Schluß, daß uns religio in 
ritUum' varietate, „bei verschiedenem Ritual nur eine 
Religion", denkbar sei. 

Nachdem wir aber hier keineswegs die Absicht haben, 
uns mit den kulturhistorischen und völkerpsychologischen 
Fragen zu befassen, sondern diese lediglich, wie auch 
bereits in der Einleitung als Sprungbrett benützend, 
und über die Lehren unserer Wissenschaft, soweit als 
dies im Interesse unserer Arbeit angängig ist, hinweg- 
setzend, das Reich dumpfer, aber stets zu lebenskräftige 
Erwachen bereiter menschlicher Uralmungen zu betreten 
wagen, sei es uns gestattet nun mit Hilfe der uralten 
Weisheitslehre der Hebräer die Brücke zum Verständnis 
der nachfolgenden Kapitel zu schlagen. 

Bevor wir uns jedoch mit kabbalistischen Denken 
vertraut machen, werden uns noch einige Vorstudien von 
Nutzen sein. Wie schon angedeutet, belehren uns die 
Mythologien der Alten, daß der Gedanke der Dreieinheit 
als Glaubensforderung, an der alles Wissen scheitert, 
von der selbst der hl. Augustinus resigniert bekennen 
mußte, daß sie mit dem Verstand nicht zu ergründen sei. 
aus dem rudimentären Dilemma des Dualismu-s heraus 
sich letzten Endes immer Bahn gebrochen hat. Ob wir 
den Yang (Himmel) und Yn (Erde) überbrückenden Tao 
[Vernunft, Logos] der Chinesen, die Trimurti [Dreieinheit] 
Braįhma -Vishnu-Shiva der Inder, die Götterdreiheit 
Amor-Re-Ptah der Ägypteraj, die Götter Zeus, Poseidon 

4 

. 
sm.y 

Yerlag. BerHn~Pankow.a 
Wenn 

1) d. G. W. „Wahrer und falscher Monismus", Linser- 

=į d Hd mg« v In d Ägypter die As d ö˓- 
lícheįį nfe˓einhiâį anmverschíeodeneį:rOrten (Theben, gtäphieí, §<„- 
nak user.) verschieden bezeichnete, eo liegt das nach Adolf Erman, 
dem belnanįnfen Ãįgypbologen.[„Ãgypten", Tübingen, 1885, II. Band , 
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und Pluto der Griechen, oder Jupiter, Neptun und Plutus 
der Römer, die nach A. Franck 8) Geist, Seele und Körper 
des Weltalls personifizieren, oder die Asen Odin und 
Hönir samt Odins Blutbruder, dem Joten Loki der Edda 
als durch ein vermittelndes, ausgleichendes Prinzip ver- 
bundene Gegensätze betrachten q, ia selbst wenn wir der 
ausgesprochen (7) dualistischen Lichtreligion der Parsen 
auf den Grund gehen, so enden wir auch hier da~s endliche 
Aufgeben des Bösen im Guten ß), Der Lichtgeist Ormuzd 
wird am Ende des Entwicklungsprozesses der Welt und 
der Menschheit über Ahrimįan, den Geist der Finsternis 
triumphieren und als der große Eine im unbewegten Reich 
der Ruhe walten. Wenn Zarathustra, der Prophet des 
Lichts, die positiv-optimistische Seite des Parsismus so 
nachdrücklich hervorhob, daß Dion Chrysostomos sagen 
konnte, die Hymnen des „Awesta" besungen den Himmels- 

gott und die Sonne erhabener als Homer und Hesiod °], 
so möchte man mitunter den Zoroastrismus geradezu als 
monistisch °°) ansehen, um so mehr, als ia auch die zur Zeit 

S. 355). 
jeder 

Aus dem Französischen übersetzt, verbessert und vermehrt 

°į Mam 1 
. he 

ßį 
seitig im 

6a] Man .lese ñįiefzu nach, was Prof Dr. Fdvard Lehmann (Lund) 

„Religionsgeschichte" (Tübingen 1925, I. 
II. Bd. § 5, S. 217 

an dem Eigennutz der eín˔ußįeichen. Priesterschaft, die sich 
antipolytheistisohen Bestrebung fanatisch widersetzte, weil sie 

ihre Einkünfte aus dem einträglichen Lokal-Götterkult zu 'verlieren 
Fürchtete. Aus den Sonnenhynmnen geht aber unzweifelhaft hervor, 
daß aus der in der XVIII. Dynastie unter dem Sohn .Amenhoteps III. 
einsetzenden Reformation Gott Amor siegreich als „einziger Gott, 
in Wahrheit lebender" hervorging, und daß er als ein Dreieinigen «ge- 
dacht wurde. 

8) A. Franck, „Die Kablbala oder die Religionsplįilosoplįie der 
Hebräer". 
von Ad. Gelinek, bei Hch. Hunger, Leipzig, 1844, S. 211 und 212. 

auch die Riesen und Götter scheidende Regen- 
bogenbrücke der Edda, auf der der Asen weisester Heimdall 
mit dem durch alle neun Welten vernehnnbaren -Giallarhorn als stell- 
vert-retender Logos Himmelswache hält. 

Auch der A.se Heimdall und der Riese Loks töten sich gegen- 
Enįdįkaįmpf und Baldur kehrt wieder. 

°) 
Siehe Hauser, „\lVeltliteratur", Lee~pzšg-Wien, 1910, I. Bįanįd, 

Seite 118. 

in dem von Chantepie de la Saįįssaye begründeten Standardwerk der 
d , § 4 , S . 8 2 u n d 8 3 u n › d  

u. ff.) über den Monotheismus der Israeliten und 
Parsen des näheren ausführt. Flüchtige Einwände, die beim Lesen 
unserer 
kundi-gen Leser an 
Hand dieser Quelle wohl erledi-gen 
las-sen. 

obigen, knappen 
von der 

Darstellung dem einen oder anderen «fach- 
Zunge schlüpfen möchten, dürften sich 

autoritatnlven stillschweigend 

į į įnį 
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der Propheten bereits ausgesprochen monístísche Religion 
der Hebräer gebar Jahwe den „Gift-Gott" Sammael 
bestehen ließ. Wir glauben sogar viel eher, daß der Par- 
sismus. den Hauser die letzte und bestimmendste Etappe 
des Christentums nennt, außer in vielen anderen Paral- 
lelen (Lehre vom Weltheilaįnįd, von der jungfräulichen Ge- 
hurt, Taufe, Engel, Teufel, Abenednrįahl u. v. a.) besonders 
mit dem Judaįtuįn insofern übereinstimmt, als dieses die 
absolute, ungeoffenšbarte Gottheit mit der in keiner Sprache 
restlos wiederzugebenden Abstraktion En-Soph (Mo VR) 7) 
211. bezeichnen sucht, während Zarathustra den Zustand der 
Got˔įdt, der nach dem Erlöschen des Bösen eintritt. eben 
weil er unausspreoblich ist. überhaupt nicht zu einem Be- 
áfíff zu formen versucht. 

Lassen wir die Lösung dieser Fragen dahingestellt. 
Jedenfalls können wir nunmehr doch getrost behaupten. 
daß die Lehre von der Dreieinheít. die sich im Christen- 
tum zur höchsten Blüte entfaltet hat. als uraltes Menschen- 
8114 betrachtet werden muß und wir könnten jetzt dazu über- 
äehen, den Leser vertraut zu rn.a›chen mit den weiteren 
Folgaįįngen. die kabbalistische und auch vedische Weisheit 
als Kommentar an diese Grundlegende Gottes- und Welt- 
auffassung geknüpft hat, wenn wir nicht im Interesse eines 
tieferen Verständnisses dieses und der folgenden Kapitel 
erst noch eine Weltanscbauungsfrage aufzurollen hätten. 

Da nämlich die Religionsphílosophie der Hebräer, Parsen 
und Inder, wie überhaupt fast die gesamte Philosophie der 
Alten. auf pantlįeistischer Grundlage aufgebaut ist, müssen 
Wir zuvor noch untersuchen. inwieweit wir diese Welt- 
anschauung mit unserem modernen Denken vereinen 
können. Hätten wir nur mit einem okkultistischen Leser- 
kreis zu rechnen, so könnten wir uns die Behandlung dieser 

- ersparen, da 
įį 

des Alla mit der Gottheit und folglich die All-Belebtheit 
des Universums eines der grundlegende Theoreme auch 
des modernen Okkultismus geblieben ist. Da wir aber 
einerseits nicht nur eine bestimmte Gruppe „recht- 

0dar'¦)D]?rWa: 
Der Nicht-lSeiend-]Eįįdenįde, d. in.: Das Nichts-Etwas 

des Nichts" des 

Fį˓age - vielleicht ia die „Identi˓kaįtíon 

B u m :  Der Unauaspwedhliahe, das „lchfį 
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gläubiger" Okkultisten, sondern vielmehr Tür die ernsten, 
redlichen Zweifler, die von kaustischem Trieb beseelten 
Wahrheitssucher überhaupt zu schreiben bemüht sind, an 
dererseits, weil wir glauben, daß gerade den modernen, 
oft  nur sogenannten Okkultisten, der an die Stelle des 
eigenen Denkens und Ringens lieber eine bequeme Geheim 
niskrämerei setzen möchte, eine, wenn auch kurze Aus 
einandersetzung und Stellungnahme zum Pantheismus auf 
die Gefahren eines blind hingenommenen Dogmas vielleicht 
noch rechtzeitig aįümerksam machen dürfte, sofern er sich 
durch unsere Worte nicht neue Fesseln anlegen, sondern 
zu eigenem Nachdenken anregen läßt. 

Aus der kabbalistischen und altindischen Literatur Pan 
theistische °) Belegstellen anzuführen, hieße diese ganzen 
Werke zitieren. Wir wollen lediglich ie eine Stelle, die uns 
gerade in die Augen fällt, herausgreifen, ohne diese als 
besonders glücklich gewählt bezeichnen zu wollen. Die 
Idro sula (III, 288 a Mantua und Bischoff I, Theoret. Kabb 
S. 93. cf. Fußnote S. 95.] sagt in oft wiederkehrenden Varia 
ionen: „der Alte der `Alten, der Verborgene der Verbor 

Genen. hat eine Gestalt und hat auch keine. Er hat eine 
Gestalt, durch welche das Weltall besteht; er hat auch keine 
Gestalt, da er nicht erfaßt werden kann." In ähnlicher 
Weise spricht die Bhagavad Gila (XIII, 15 u. ff.) diesen Ge 
danken aus: „Er ist ü b e r  a l l e n  Dingen und i n  a l l e n ,  
unbewegt und dennoch bewegen-d, er wird seiner Freiheit 
halber nicht gesehen, er ist nahe und dennoch fern. Er ist 
nicht in die Dinge zerteilt und dennoch in allen enthalten." 

Ohne uns auf die Unterscheidung eines abstrakten und 
konkreten Pantheisįnus, der durch die beiden obigen Bei 
spiele angedeutet ist, einzulassen, und ohne die sonstigen 
Abarten der pantheistischen Auffassung. wie sie uns vor 

8) Die .Auffassung der Ka.»bbal<a nimmt fübriåens eine Sonderstellung 
ein, da sich Theismus und Pantheismus die ende reichen, etwa .in 
der Art, wie wir die konkret monistische Anschauung bei v. Hartmann 
verwoben Enden mit der pantheístischen Tendenz. Der erst vor einigen 
Jahren verstorbene französische Kabįbalist Papas (Dr. med. Encaussc) 
wendet sich »sogar dagegen. der KahbaJaA1›anthdstísche Ideen unterzu- 
schieben. Kabba a. Verlag Max mann, Leipzig, 1921, S. 333 
u.a.a. 0-g„ Form aber, in der wir den Pantheismus nach kusa- 
nísehem Muster zu vertreten gedenken, dürfte selbst die Autorität einen 
Pepus Nachsicht entgegengebracht haben. 

311° 

į į į į į į į  
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allem in der eleatischen, stoischen und platonischen Phi- 
losophie entgegentreten, zu berühren, wollen wir unser 
Augenmerk lediglich auf die Hauptfrage und ihre Schluß- 
folgerungen richten. Ist die Gottheit mit dem Kosmos iden- 
tisch oder nicht? Die Fragen, die sich unwillkürlich von 
selbst aneiįuanderreíhen, wären dann etwa: Ist die Natur 
gįįįnz oder teilweise belebt oder ist sie tot? Ist die Eintei- 
lung der' Natur in eine organische und anorganische in 
philosophisch-methaphysischem Sinne gerechtfertigt? 

Wollen wir der Beantwortung dieser Fragen einige 
Äußerungen alter und neuerer Vertreter des Pantheismus 
vorausschicken. Der Phil osophenbio0raph Diogenes Laërfius 
baiclįtet im VII. Buch der „Stoicorum veterum tragmenta" 
über den stoischen Pantheismus zusammenfassend: „Daß 
der Kosmos  ein vernįmítbegabtes (7Lo7v<6v), beseeltes 
(ëW1°*) und verständiges (voepóv) Lebewesen sei, sagt 
Chrysipp, Apollodor und Poseiclonius." 

"Er man Cqluv 1:6 1tåv, į':ô Ǉįåc Cwñc ouve7_óǇ.evov. Mm In? 
oöwqç 'taónqc xoįvñç, am dv ein auǇxáôeįa räįv dv aôroíc p.apä›v ; 
fragt der Neuplatoįn˔įer Proklos. (In TiM˔ßtlMį 30 BC 
ed. Diehl, Ba. 1. 41z.). „Fine lebendige Einheit ist das All. 
durch ein Lebenshand zusammengehalten. Sollte bei dieser 
Gemeinschaft keine Sympathie unter den Teil en bestehen? 

Überspringen wir Platin, Jamblichos und die ganze 
lange' Reihe gleich und ähnlich gerichteter Philosophß˓f 
deren Lehren immer wieder in den obigen, uralten Ge- 
danken wurzeln, daß das Weltwesen eine Einheit [ e v  › 
und ein Lebewesen (šqiov) ist, versetzen wir uns mit raschem 
Sprünge ins 16. Jahrhundert, die Zeit. in der das wieder- 
erwachende Naturstudium die Fesseln aristotelísch-schola- 
stíscher Knechtschaft zu sprengen suchte, so enden wir 
in Julius Caesar Vanini, Thomas Campanella und Giordano 
Bruno, den Opfern der ewig schnrįachvollen Inquisition, drei 
mutige Märtyrer der mit Gott identi˓zierten Weltauí- 
fassung, drei ideale Vorkämpfer der freien Wissenschaft. 
die wohl als Bahnbrecher der lange verkannten Philosophie 
Spinozas gelten dürften, welch letzterer in seiner Ethik 

Satz: „Omnia, quamvis diversis gradibus, animata 
kamen bunt" (Alles ist, wenn auch in verschiedenen Graden 
durch den 

1 

s 
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dennoch belebt), 'bereits den von Schopenhauer °) wieder- 
aufgenommenen Gedanken aussprechend, seine geniale Be- 
gabung verraten hat. wenn es richtig ist, daß sich das Genie 
dadurch kundgibt, daß es „alles, was die Übrigen bloß 
fühlen, in Worten auszudrücken vermag." *°]. 

Schließlich sei noch an den modernen Pantheismus der 
Philosophen Fichte, Schelling, Hegel, vom Hartmann, Feuer- 
bach und Fechner **) erinnert, ohne ihre Anschauungen 
näher erörtern weder zu können, noch durch Exzerpte 
belegen zu wollen. Es soll dies kein Ausfall sein gegen die 
Männer, deren Schaffen und Wirken wir hoch verehren, son- 
dern die Unlust zum Ausdruck bringen. die wir gegen das 
heutzutage leider unvermeidliche aber häufig ausartende Zi 
tieren großer und kleiner Meister empfunden. Abgesehen da 
von, daß sich konzentrierte, in Extraktform geschriebene 

„dann 

Scotus Erigena erblickte in jeder Erscheinung eine Theophanie 
Schopenhauer bemerkt hierzu (Welt als Wille 

und Vorstellung, . Bd., III. Buch, Kap. 50. Er philosophie: 
muß aber dieser Begriff auch auf die achrecklic D und scheußlichen 
Erscheinungen übertragen werden; saubere Theophanienl" Schopenhauer 
tritt, wie er an derse ben Stelle sagt. nur für das „sv xaį įrav"l die 

., die Allgottheit der Pantheisten 
dem Pessi- 

misten der hohe Begriff eines Gute und das Böse umfassenden, aber 
weder von dem einen noch von dem anderen wberiihrten, über Allem 
stehenden Gott nicht åaßbar war. obwohl er das Verbum „koinzidieren" 
in seinen Schriften wiederholt dekliniert. Dem wahren Pantheismus 
stand er vielleicht näher als er sich selbst eingestehen mochte. was auch 
die stereotyp wiederkehrende zu-sanísche Formel „Alles in Allem" be- 
weist. Es fehlte vielleicht nur der katastrophale Anstoß in seinem 
Leben. der «die Ketharsis herbeifíihrend, .ihn von seinem 
Pessíįmismus befreit hätte. Der Mann wäre er -sicherlich gewesen, 
vor aller Welt einzugestehen. 

in) Schopenhauer, Welt als 'Welt und Vorstellung II. Bd., Vom Genie, 
Kap. 31. In dem Kapitel II, 23 leugnet zunächst 
„das so beliebte Gerede vom Lehen des um aber gleich 
d.aį¬a:įįi dem Unorganischen einen an Leben, 

Alleinheit, m'cht aber (für das .fcav ˓wc" 
ein, «weil er das Böse mit Gott nicht vereinen -kann, weil 

das 

°l (Gotteskundgebun˔ įmd 

einseiti en .e=„„ 
zwar Schopenhauer 

Unoråanåschen". 
rganisation und Erkennt- 

nis įįngebundenen Willen zuzusprechen. Was ist aber der Wille anderes 
als eine Løhensäußerun-g: Wenn wir es hier auch nur mit einer mittel 
baren Lebensäußerung zu tun haben, so heißt das eben, daß das Unorga 
Nische nicht selbst l d. sondern „belebt" ist, quod erst demonstran- 
<lu~m. F. Maack würde -hier die Begriffe „automatisch" und „allema- 
tisch" anwenden. Wir werden im III. Teil. XII. Bd. im Kapitel „Okkulte 
Kräfte der Edelsteine und Metalle" nochmals darauf zurückkommen. 

11) Die Werke der .genannten Autoren dürften hinlänglich bekannt 
sein. Wir möchten lediglich auf das vielleicht weniger 
Werk Fechters: „Nanni oder über das (1848) 
wieder einmal aufįmerkseįm machen. 

mehr elesene 
Seelenleben der Pflanzen." 

o 
Q 
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wirklich wertvolle Werke kaum exzerpieren lassen, läuft 
man beim Zitieren oft unwillkiirlich Gefahr. aus dem Zu- 
sanuuuįįenhang losgerissene Bruchstücke dem eigenen Ge- 
daįnkengang gewaltsam einzufügen oder ihnen gar einen Sinn 
unterzuschieben, der im Zusammenhang des Originals gar 
nicht beabsichtigt war. Wir vertreten den Standpunkt, daß 
das Zitat vor allem und besonders in einem Werke. das 
sich wie das vorliegende, die „Einführung" in ein wenig 
bekanntes Wissensgebiet zur Aufgabe macht, den Leser über 
die einschlägige Literatur, die er zur Vertiefung des auf 
knappem Raum Gebotenen unbedingt benötigt, informieren. 
also als Quellennachweis dienen soll. In diesem Sinne kann 
von dem Besten m'cht genug herangezogen werden und so 
möge es uns der Leser verzeihen, wenn wir zuweilen mit 
Zitaten den Fluß des Themas hemmen zu müssen glauben, 
und wenn wir gleich jetzt, von dieser Nachsicht Gebrauch 
machend, zurückspringen ins fíiįuįfzehnte Jahrhundert, um 
einen fast vergessenen Mann, dessen Namen wir vergebens 
in mehrbändígen Literaturwerken (Hauser, Kurz 11. a.) ge- 
sucht haben, an das verdiente Tageslicht zu stellen. Es ist 
dies der bereits im vorhergehenden Kapitel kurz erwähnte 
Kardinal Nikolaus von Kuss (sprich: Kfįs) , genannt Cusanus, 
geboren 1401 zu Kues an der Mosel, gestorben 1464 zu Todt 
in Umbrien. Es ist das unbestreitbare Verdienst des vor 
kurzem vustorbenen Anthroposophen Rudolf Steiner, über 
dessen Bewertung sich selbst die Okkultisten noch nicht 
einig sind, nicht zuletzt aber des Hellerauer Verlags, der 
des Kusaners Hauptschritt: De docta ignorantia (Von 
der gelehrten Unwissenheit] 121, die uns hier beschäftigen 
wird, unter dem Titel: „Vom Wissen des Niehfwissens" 
in guter deutscher Übersetzung herausgegeben hat, die Ge- 
danken dieses genialen Geistes in einer hoffentlich reiferen 
Zeit wieder zum Leben erweckt zu haben. Wir gehen sicher- 
lich nicht zu weit, wenn wir sagen, daß die Schrift de 
docta igrįorantia, mit dem von Giordano Bruno weiter- 
verfolgten Gesetz von der Koinzidenz, dem „Zusammenfallen 
der Gegensätze", nicht nur die Lösung des lįcaįrtesianischen 

. der Summa-Schriften 
leraįįer vetl2§ von Jakob 1919. zu beziehen durch 
land, Verlag uchlįeįndlung, Leipzig. Eileįmburgeį' Sir. 10. 

įį) Erschienen als IV. Publikation 
Henner, 

im Hel- 
E. Haįber- 
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Dilemmas herbeigeführt hat, sondern überhaupt den «- 
habensten Höhepunkt des philosophischen Denkens des 
Mittelalters darstellt, vorausgesetzt. daß der Leser mit uns 
die Ansicht teilt, daß eine auf mathematischer Basis auf- 
gebaute Philosophie, die sich zu den letzten Dingen bis zu 
d e r  Grenze erhebt. an der sich Verstand, Vernunft und 
Schalung zur Einheit verbinden. daß weit über der aner- 
kannten, immer noch herrschenden, stets sich spaltenden 
System-Philosophie die ausgleichende, synthetische Philo- 
sophie thront, die in ihrem tiefsten, dem Menschen 1 e b e n- d 
nicht erreichbaren Urgrunde die absolute Wahrheit ver- 
birgt. Kann der Leser diese unsere Überzeugung teilen, so 
wird er unbekümmert um das Urteil der Welt dem großen. 
vergessenen Manne die Siegespalme zuerkennen. 

,.Das Wissen des Nichtwissens" ist keine Unterhal- 
tungslektiire. Inhaltsschwer reiht sich Wort an Wort. Keine 
unnütze Phrase verbindet die nur widerspenstig sich in 
menschliche Worte fügenden Gedanken. Man fühlt die 
Unzulänglichkeit des Menschen - und ahnt, tief erschüttert, 
die alles umfassende Kraft des Gotteswortes. 

Wenn wir den Kusaner als erste Autorität, als den 
bedeutendsten Verkündet des pantheistischen Gedankens 
allen anderen voranstellen, so müssen wir voranįsschicken, 
daß wir gleich mit der Lehre der Alten etwas in Konflikt 
geraten werden, und daß der abgeklärte Pantheismus un- 
seres Autors sich in einer Form kundgibt, die den Ver- 
fasser des Nachworts der Hellerauer Ausgabe, Dr. phil. 
Alexander Schmid, zu der Äußerung veranlaßte (S. 142) : 
„In Wahrheit ist der Kusaner nicht Pantheist 18), wenn auch 
manche Stellen (z. B. de docta i n .  II, 2 und II, 5) seiner 
Werke eine derartige Auffassung herauszufordern. scheinen 
und eine gewisse Berechtigung darin liegt. wenn Dilthey 

H) 

sagt. daß in Nikolaus von Cosa die Grundbegriffe, die zum 

Weltanschauung und 
1914, s. 

da Es ist 'wohl auch die Zelt zu ber˔cksícht n, in -der Nikolaus 
von ›('„„ lebte. Giordano Bruno, der ideale Verse Ter der kusanischen 
Theorien, mußte seine unverhüllt pantheístisolįe Tendenz und sein Ein- 
treten für das der Kirche verhaßte, von dem großen Kardinal als Vor- 
läufer bereits erkannte. kopemíkauniselįe 'Weltsystem auf dem Scheiter- 
haįnfen büßen. 

in] Dilthey, 
naissanoe und Reformation. 

Analyse des Menschen seit Re- 
334. ähnlich ebenda S. 326. 
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Pantheismus hinführten, gleichsam konzentriert waren." 
Alexander Schmid Endet nun aber gerade in d e n Aus 
Sprüchen des Kardinals, die wir als Hauptbeweise seiner 
verinnerlichten, peįntheistischen Denkaįrt ansprechen, die 
Hauptpunkte des Gegenbeweises. 

„Universįnn non evacuat ipsam in˓nitam absolute 
maximam Der potentiam (Das Universum erschöpft nicht 
die absolut unendliche höchste Macht Gottes"], und weiter 
heißt es im Texte: „so daß es als schlechthin Größtes die 
göttliche Macht begrenzt, es erreicht nicht die höchste 
Grenze des absolut Größten, ebensowenig wie die Gattun 
gen diese Grenze und wie die Arten die Grenze der Gat 
tungen und die Individuen die der Arten nicht erreichen . . . 
Durch ihn (Gott) besteht den Zusammenhang im Universum, 
so daß alles, wenn auch untereinander noch so verschieden. 
verbunden ist. Es besteht daher zwischen einer höheren 
und niederen Gattung, aus denen sich das eine Universum 
konkret aufbaut, ein solcher Zusammenhang, daß sie in 
der Mitte koinzidieren, und unter den verschiedenen Arten 
herrscht eine solche Ordnung ihrer Verbindung. .daß die 
oberste Art einer Gattung zusammenfällt mit -der untersten 
der unmittelbar höheren, damit das ganze Universum ein 
vollkommenes Kontinuum sei." 1°). 

Das Universum ist also nicht der Inbegriff, sondern 
gewissermaßen eine Einschränkung der Gottheit. Es ist als 
das „konkret Größte" (de d. ign. II, 4) das Reich der po- 
laren Unendlichkeit '°) gegenüber dem A'bstraktum, in dem 

Maįthesis" Thalia setzt (in seiner ernstlíclį 
Verlag, Leiįwie. 

eingehend auseinander. 
m betrachten sei, (Kosmos= Ordnung] :werden k.a.nn, 

. w) Aus dann Zusammenhang gerissen steht diese Stelle :in Schein 
baren Widersårwįch mit unserer Auiiassung, das Universum, wie der 
Physiker die aterie als Dískonfínuum zu betrachten. Dr. F. Marck 

zu eanpíehlenden „Heiligen 
1924, insbesondere S. 10 Er., aber auch in seinen übrigen 

Werken] daß der Kosmos als diskontinuierlich 
weil er geordnet 

das Chaos dagegen als kontinuierlich, weil es nicht geordnet werden 
kann. Wir möc ten die Begriffe „kontinuierlich" įmd „diskontin-uier 
sich" durch „getrennt Zusammenlįįaltendes" und „ungetrennt Zusammen 
lįaltendes" wiedergeben. 

*°l Auf den schwer taßbaren Unterschied zwischen Ewigkeit und 
Unendlichkeit werden wir im Verlauf dieses Kapitels noch nnauls 
eingehender zurückkommen. Hier mag Erklärungsversuch 
enügen: Der Begriff „unendlich" kann in der als konkreter 
ahlenbegnff fungieren und als Faktor eingesetzt, zu konkreten, bauch 

folgender 
Mathmnnįaük 
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Größtes und Kleinstes koinzidiert, und das wir als Ewig- 
keit bezeichnen. Da aber das Konkrete, Diskontinuierliche 
aus dem Kontinuum (die Bibel nennt es Chaos, Tohuwa- 
bohu) hervorgegangen und folglich als eine seiner Funk- 
tionen von ihm durchdrungen wird, so ergibt sich daraus 
nur eine beschränkte, nicht aber eine restlose Indenfifiika- 
fion des Kosmos oder des Universums, der Natur, und wei- 
terhin der Gattung. der Art, des Individuums mit Golf. 

„Alles Meßbare liegt zwischen dem Größten und Klein- 
sten" (de d. ígn. I, 16). Wenn wir demnach das konkrete, 
..nach Maß, Zahl und Gewicht" H) erschaffene Universum als 
Inhalt bezeichnen. so könnten wir, um uns in Ausdruck und 
Gedankengang an Feld. Maack anzulehnen, die Gottheit 
als Inhalt und „Aushalt" zugleich, als Herrn des Geord- 
neten (Kosmos) und des Ungeordneten (Chaos) oder, um 
bei der Terminologie des Kusaners zu bleiben, als „Super- 
substanziale" betrachten, das die Substanz oder das Kon- 
krete in sich begreift. ohne sich in ihm aber zu erschöpfen." 
Gott ist also in der partikulären Wirklichkeit inbegriffen, 
geht aber nicht in ihr restlos auf. Wir dürfen also nicht sagen: 
Gott = Universum (Kosmos), sondern Gott ist seiend "I 
baren Resultaten führen, man kann. 
wertbegriff rechnen (cf. Surya-Valíer, 

decken. mithin 
begrífflíchen Komplex vorgestellten Idee wiederzugeben, niemals 

kurz gesagt. mit ihm als Grenz- 
Okkulte Weltallslehre, Asokthebu- 

Verlag,München,1922,S.148H.). Mit dem Ewigkeitsbegriff dagegen kann 
die endlicheWissenschatt des Konkreten nichts mehr an engen, weshalb die 
Kabbala das ins Unendliche hereinragende Ewige durch die abstrakten 
Numerationen der zehn Sephiroth. also durch metaphysische Zahlen- 
Eįnhciten auszudrücken sucht. Da sich aber die Worte keiner mensch- 
lįchen Sprache restlos mit der an dieselben geknüpften Vorstellung 
zu nur Ãįartikuläre Bruchstücke, im besten Fall einen 

er 
aber eine metaplįysische Potenz umfassend auszudrücken vermögen, 
so ist doch wohl zu bedenken, daß unter allen Kultursprachen die 
wortärmste, die hebräische Sprache, mit e i n e m  Wort den größten 
Komplex einer Idee umfassen muß, besonders, wenn sie sich außerdem 
noch einer orientalisch-symbolischen Ausdrucksweise bedient. Über 

Abhandlung, um nicht zu sann ein er- 
ort 

„Ziffer", in dem Französischen „Chiffre" und in dem Englischen 
„Cypher" wieder˓ndet. Auch der aus dem Hebräischen übernommene 
Name des Edelsteins „Saphir", besonders in der deiektiven Schreib- 
weise ("luD) gehört hierher. 

83 „In įnensura et Numero et pondere omnia disposuisti". Buch 
der Einheit 11, 21. 

die Bedeutungen des Wortes Sephíra ließe sich allein eine umfangreiche 

. dickes Buch, schreiben. Wir 
Innern hier nur, daß dieses sich sogar in dem deutschen Wort 

6 
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in und außer dem Universum. Die Alten haben mit ihrem 
dv von Cqwv tu 'Kåv (ein einziges Lebewesen ist das All) die 
Unterscheidung des Unendlich-Polaren und des Ewig- 
Apolaren nicht deutlich genug herausgearbeitet, so daß man 
sich bei ihnen versucht fühlt, das All im relativen Sinne 
als Kosmos mit der Gottheit restlos zu identifizieren. 

Wie sagt denn die Bibel? „Und der Geist Gottes 
schwebte auf dem Wasser." (Luther.) Dr. Gottlieb Latz 
(Die Alchemie, Bonn 1869. Selbstverlag S. 72) übersetzt 
den hebräischen Ausdruck oft:¬ »Ja So mit: „auf der Ober- 

18) Sobald wir von Gott mehr aussagen als das er sei. beschränken 
wir sein Wesen. Nikolaus von Kuss beruft sich au! den sagenhaften 
Hermes Trismegistos, wenn er sagt: „Weil Gott das Eine in seiner 

sonst notwendi. 
zu benennen, a er in seiner Einfachheit die Gesamtheit aller Dinge 
in sich begreift" (de d. ign. I, Kap. 24). In unserer partikulären Aus- 
drucksweise wäre es, ganz . zu sagen: 
Gott ist gut; denn der Gegensatz wäre: schlecht. Da aber Gott Alles 
ist, so setzen wir entweder durch die Af˓rmation (gut) stillschweigend, 
wenn unbeabsichtigt die (schlecht) voraus oder wir 

beschien,  wie In Wahrheit ist Gott weder 

gut noch doch Beides, aber in einer Art, die auszu- 
unsere Worte nicht ausreichen. In  G o t t  k o i n z i -  

įe ren die G e g e n s ä t z e .  
- Diese Erkenntnis des Kusaners ist nicht nur für den Gottesbegrifí 

von großer Tragweite, sondern insbesondere auch geeignet, das mensch- 
liche Denken wenigstens einigermaßen aus dem Bann der Einseitigkeit 
zu befreien. Ganz kann uns die Überwindung der Einseitigkeit, solange 
wir au! Erden wohnen, nicht gelingen, weil wir das Gesetz der Pola- 
rität nicht durchbrechen können. Aber anrennen können wir gegen 
die Mauer solange, bis das Klopfen „drüben" gehört wird, bis uns 
nicht der vernichtende, sondern der erlösende, zur Auferstehung lüb- 
rende Tod aus unserem Kerker befreit. Wenden wir die Lehre von 
der Koinzidenz nur einmal auf die Philosophie an und betrachten wir 
den scheinbar unversöhnlichen Zwiespalt, der die pessimistische von der 
optimistischen System.~Philosophie trennt. Würde einer zu so-gen wagen, 
beide Systeme sind nicht g-und wir wagen-es zu sagen - ,  so würde 

m seitens der „Philosophie undigen" (Phi osophen haben wir ja zurzeit 

" derin ihren Abwägen h a b e  k e i n  
wer en. würde sich aber dann wohl damit 

įnistische, wie die sind 
bei, 

Gesamtheit ist kann er keinen eigenen Namen haben; denn es wäre 
Gott mit jedem Namen oder alles mit seinem Namen 

genau genommen, sogar falsch, 

auch , Neålatíon 
oben dgesagt. sein esen. 

schlecht un 
?¶GGhO1I eben 

nicht) schlimmste Vorwurf: „e r 
System", zuteil Er 
beruhigen, daß auch Plato „kein System" hatte. Wir sagen es noch einmal : 
Beide Anschauungen, die pessi optimistische 
richtig und fügen noch die scheinbar wi-dersprechende Bemerkung 
daß jede dieser Anschauungen, einseitig vertreten. als „System", als cf 
ist. Beide Richtungen vereint, in dem Sinne der Koinzidenz: Alles 
ist relativ betrachtet gut und schlecht, absolut genommen aber keines 
von beiden - führen zu der synthetischen Philosophie unseres Ni- 
kolaus von Kues. Möchten seine Gedanken in unserer zwiespältigen 

die Alle- und Homöopathen?) 
Zeit endlich Frucht bringen! (Was meinen dazu. nebenbei bemerkt, 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































